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Uhr vormittags! Vor dem alten, noch 

aus dem 19. Jahrhundert stammenden Bau der Grundschule zu 

Friedrichswerth geht es hoch her. Die kurz bemessene Freizeit 

der großen Pause muß ordentlich genutit werden. Das jubelt 

und wirbelt und lacht durcheinander. Das jagt und hascht sich 

von einer Ecke zur anderen. Man muß sich einfach austoben, 

wenn man so lange hat stillsitzen und aufmerken müssen. 

Außerdem scheint die warme Maisonne vom blanken Himmel, 

da mag niemand im Klassenzimmer hocken. Selbst Otto, dem 

sie den Spitznamen "Professor" angehängt haben, sitzt, die 

Beine über Kreuz und den EllenbogeIl" aufs Knie gestützt, oben 

auf einem Mauervorsprung. Natürlich liest er, denn unter dem 
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tut er', ja nie, und die Schwarte scheint mal wieder sehr span­

nend zu sein. 

Die Mädels haben sich wie übl:icll in ihre angestammte Ecke 

zurückgezogen, und aus ihrem Gekicher läßt sich schließen, daß 

,;i.e wieder mal ingendwen oder wgendwas durchhecheln. Die 

Jungens aber haJben quer Ülber den g= Platz und in BJOOon­

derlichen Windungen eine Kette gebildet. EinIer steht hinter 

dem anderen in drei Mete.- Abstamd, den Oberkörper .gebückt 

und das Kreuz hoch herausgereckt, und wartet gespannt darauf, 

daß der 1'8tzte Mann in kühnem Bocksprung über die Reihe der 
Vordermänner hinwegsetzt. Der .:hange Willi hat dabei 'seine 

besondere Methode. WeIUl der Sprinlgar Illinter ihm aooetzt, 

macht er sich j eweil8 mit einem kurzen Ruck starr und steif, 

tnld nichtig, PaulchEn mit seinem kurzen Untergestell bleibt 

BJUf dem Buckelmassiv des Großen rettunJg:sloo hängen, um dann 
unverrichteter Dünge wieder hinten abruru1oche!Il. ISofort geht 

Willi mit Bied�e auf (jj,e Knie herab, damit Paul­

eben ganz ;bequem Ülber ihn hinwegsteigen kann. Kaum a!ber 

Läßt sich Patrlche!Il zu di·esem neuen Versuch verleiten, schnellt 

Willi wieder empor, bifl Paulchen scliließlich wutentbrannt ab­

läßt, dem Große!Il einen Knuff in das Hinterteil! verpaßt, an 
ihm vorbeiwischt und den nächsten in der Reihe überspringt, 

der ihn gutmütig passieren läßt, ohne PBJulche!IlS Kräfte und 

Möglichkeiten zu überfordern. 

Unbemerkt ist inzwischen der Junglehrer Jochen Fröhlich 

aus der offenen Tür des. Schuiligebäudes auf die Außentreppe 

herausgetreten. Von dort aus blickt er prüfend über di·e spi.e­

lende Schar. Herrn Frahlich haben sie alle gern, er heißt nicht 

nur so, er iIsrt "um fröhlich. Er Im t seine besondere Art zu 
unterrichten und versteht ·es, auch dem Dümmsten die kniff­

ligsten Dinge klarzumachen. Dabei gibt es in seinen Stunden 

stets Dberrnschungen. Soweit es der Lehrplan zuläßt, weiß er 

selbst dem trockensten Stoff immer wieder neUJe Reize abzu­

gewinnen. Als er aber jetzt ausgerechnet Otto, die Leseratte, 

und de!Il langen Willi aufruft, sind die beiden wirklich nicht 
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gerade davon Ibegejstert, Buch und Spiel SO plötzlich aufgeibElIl 

zu mÜffien. Otto zieht einen regelrechten Flunsch, als er von 

seinem Mäuerchen herabru1:ß.cht, und Willi f.ragt sich rasch, 

was er ausgefresoon haben könnte, um solcher Beachtung ge­

würdigt zu werden. Die Sache mit Paulchen ist doch bloß 

Spaß 'lJeW·esen. 

Lächelnd wartet Herr Fröhlich, 'bis die Jungen herangekommen 

sind. Ohne ein Wort zu verlieren, geht er mit ihnen ins Gebäude 

und steuert geradewegs '"u� das Wrrenimmer 2JU. J e\7zt wird 

die Sache wahrhaftig ernst ! Was sohl es geben? Am Koanferenz­
tisch sitzt sogar der ISchulleiter und faltet sein Butterbrotpapier 

säulberliich ZUBammen, aus dem er anJgElIlScheLn.lich soeben rein 

FTiihstück verzehrt hat. 

"Na, ihr zwei? Sch1echtes GewiBsen?" wendet sich Lehrer 

Fl'Öhliclt an seine 'I'r&banten. "Immer heraus mit der Sprache, 

wenn ihr was auf dem Kerbholz habt!" 

Otto und Wil!li boh·ren 'l.I7llSChUüs&ig ihre Blicke in den F1uß­

boden. Sie sind sich wIDkllch kemer Schandtat <bewußt, und 
ihre Aufgaben haben sie auch ,gemacht. 

"Um so besser!" erlöst sie Herr Fröhlich aus ihren Zweifeln. 

"Ich habe nämlich einen Auftrag für euch. Einen besonderen 

Auftrag! Schaut mai da in die Ecke!" 

Wie von einem Magneten angewgen, fahren we beiden Jun­

gerusköpfe hoch umd schauen nach links hlruüJber. In der Zim­

mereck:e lehnt aufrecht eine lange IStange, eine Rolle vielmehr, 

sehr ordentlich aufgerallt und mit Bändchen verschnürt. 

"Das ist ja . . . Ist das die neue Landkarte?" platzt Willi her­
aus. Herr Frohlich nickt bestätigend. Ja, ES Jst die schon läng<st 

�rwartete, neue große Schulwandkarte von Deutschland, die 

für den Erdkundeunterricht so dringend gebraucht wird. End­

lich ist sie da. 

"Und ihr sollt sie jetzt hinübertragen in '1.l!l1SereD1 KJ.assenraum", 

ordnet ReIT Fröhlich an. "Wir wollen sile nachher -gemeinsam 

entrollen und betTachten. Aber Vomicht, daß ihr mia' unterwegIS 

loeine Fenstersche.be eiil1lStoßt!" 
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"Keine AßgIst, Herr Fröhlich!" Der lange Wjlli ist sofort in 

seinem Element. Er kippt die Kartenrolle nach vorn üJber und 

itbernimmt die Spi�e der ExpeditiQl1. Otto packt am hinteren 

Ende zu, und nun ziehen s:ie los wie die s:ieben Schwa·ben mit 

ihrem Spieß. Als sie die Kurve "'" der TÜT nehmen wollen, 

wird es gefährlich. Willi schwenkt vorn allzu lebhaft ein. Otto 
kann hinten nicht rasch geil1lUg bremsen. Der lYunte Tonkrug, 

der voIJ.er- Birkenzweige mitten auf dem Koruel'enztisch steht, 

beginnt, von der kühnen Schwulllg'kraft des. Unternehmeru; be­
troffen, bedenklich zu scheppern. Glücklicherweise aber sitzt 

der Schulleiter direkt dahin.ter. Er .greift zu und rettet damit 

Bilch und die nähere Umgebung vor W ..... erschaden und 

Scherben. 

Betreten halten die heiden Helden ein. Als aber der Schulleiter 

nur entsetzt den Kopf schüttelt und Herr Fröhlich sich das 

Lachen kaum verbeißen kann, marschieren sie w,,,ter bis zur 

Kiasse. Sie hören gerade noch, wie Herr Fröhlich ihnen nach­

ruft: "Daß ihr mir aber keinen an die Karte heranLaßt, bis ich 

koInIn.e! ,� 

Das hätte er kaum zu betonen brauchen. Im Kla..ssenzimmer an­

geliangt, liehnen Willi und Otto die Wandikarte gleich einer 

Fahnenstan,ge vorsichtig in die Ecke zwischen Schrank und 

Wandta�eI und postieren sich wie zwei SchiJdwachen davor. 

Als das Klingelzeichen das Ende der Pause V'ffi'kündet und die 

anderen ins Klassenzimmer hereinströmen) darf keiner sich 

auch nur der Ecke nähern. Stumm .und unnaihbar weisen Willi 

und Otto jeden Neugierigen in seine Schraruken. 

Wen'ge Minuten später betritt Herr Fröhlich die Klasse, und 

nun fo1gt der feierliche Augenblick. Der Lehrer läßt die Karte 

an den beiden Haken über der WWldtafel aufhängen. Otto muß 

dazu auf den Stuhl steigen, der lange Willi braucht sich nur 

auf die Zehenspit2len zu stellen und seine Arme ordentlich 

aruszurecken. Dj,e Haltebänder werden gelöst, und die Karte 
rollt mit leichtem 'Schwung hernb. 
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Bunt leuchtet €S m "oller Frallbenpracht auf. Ein al1gemeineß 

"Ah" geht durch die Kl:asse. Grün und blau und braun, das 

sind die ernten Farbeindrücke, die in die Augen fallen. Oben 

drüber "her auf der Randleiste steht in großen kraftvollen 

Buchstaben das Wort "D e u t6 eh la n d"! Das also;"t Deutsch­

land, das ist die Heimat! Natürlich haben die Kinder schon auf 

den kleinen Ka rten der Atlanten das gleiche Kartenbild ge­

sehen. Aber hier ist nun alles ,groß, gewaltig, plastisch und 

eindringli.ch. Jochen Fröhlich weidet sich einigle Augenblicke 

an dem allgemeinen Erntaunen. Dann sagt er: "So, Freunde, 

nun kommt einmal näher. Ich mOChte heute noch nicht gleich 

mit ElUch ·einen mgelrechten Erdlkundeunterricht halten. Wir 

werden dLese Karte noch oft zu Ra.te ziehen , wenn wir uns in 

allen Einzelheiten ihron geographischen Inhalt erarb eiten 

wollen. Heute will ich nur einmal prüfen, ob ihr Augen im 

Kopfe habt, um zu sehen. Mit einer solchen Karte iEt es näm­
lich wie mit einem Gemälde. Vie1e Leute gehen in die Museen 

und Gemälde-AUEStel1ungen. Sie bleiben vor den einze1nen 

Bildwerken ste'hen,betrechten sie kurz, sagen: ,Das ist schön, 

das gefällt mir', oder auch: ,Das gefällt mir nicht!' Warum ihnen 

jedoch di·eses oder jeneß Bild besonders gefällt oder m ißfällt, 
das untersuchen die meisten ni.cht. Darauf aber kommt es an! 

Man muß nicht nur schauen, sondern urteilen lernen. Man 

muß seine Einwände begründen können, UInd da:ru ist es not­

wendig, daß rrum jede Ein:oelheit eines Kunstwerks auffin det 

und wahrnimmt. Ihr habt alle ,Ah' gerufen, aJs das Kartenbild 

sich vor unse:ven Augen jn seinem 19anzen Umfang auftat, und 

das mit Recht, denn wir erlebten, w;e sich ein grok Kunst­

werk "or uns offenbarte. Nun wollen wir miteinander fest­
stellen, wodurch die .. e Wirkung zustande gekommen ist" 

Es bedarf keiner weiteren Aufforderung. Kopf an Kopf drän­

gen sich die Kinder in weitem Halbkreis um die Wandkarte. 

"Di,e wundervollen Fa'rben", beginnt Urse! gleich, "alles bunt, 

und doch paßt es zusammen!" 

"Richtig! Sie sind sehr fein aufeinrulder abgestimmt", bemerkt 
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Herr Fröhlich. "Aber was sollen sie eigentlich arusdriicken? Aus 

welchen ErwägtU1gen heraus sind ste SO """!J6'Wählt und ange­
ordnet worden?" 
"Wir sollen ·einen Eindruck von den Bodenverlhii.ltnialen be­
komllIlen. Gleich auf den ersten Blick simt man doch, wo Was­

ser ist, wo das Land sich a'USbreitet und wo die Berge anfan­

gen", stellt WoUgang fest. 

" Einverstanden ! Obwohl keine Meel"eswoge, keine Wiese, kein 

Acker, kein Baum und kein Fels auf diesem Gemälde zu sehen 
ist, wissen wir doch sofort aus dJem Farbenspiel, worum es sich 

handelt. Wir erleben förmlich bildhaft, wie die deutsche Land­

schaft von beiden Meeren her, der NordLsee und der Ostsee, 

über die Tief.ebene bis 2JU den Gebirgsstöcken der Alpen an­
steigt. Alber schaut mal genauer h in, sind das nun nur drei 

Hauptfarben, das Blau dm W"""ers, das Grün des Flachlandes 
und das Bmun dm Gebirges, die da gegeneinander gmetzt 
sind?"-

"Nein", erkennt jetzt WilJi, "das sind ja jeweils ganz verschie­

dene Tönungen bei jeder Hauptfarbe. Bei den braunen geht es 

vom Hellgelb bis zum tiefdunklen Rotlbraun, und beim Grün 
und beim Blau ist es ganz ähnlich." 
"Und warum sind diese Tonschrattierungen vorhanden?" will 
jetzt der Lehrer wisren. 
"Ist doch ganz einfach", meldet sich Wolf,g:ang wieder. "In den 

Alpen sind di.e Berge höher und steiler ab; bei uns in Thürin­

gen, und das Meer ist doch auch nicht an allen 'Stellen gleich 
tief." 
Otto hat inzwischen am unteren Kartenrand bereits die Far­

benskabJ. entdeckt. In ldeinen Rechtecken sind dort sauber di,e 
Farlbtönungen aufgemalt, dte im Kartenbild auftreten, und da­

bei steht in jedem Falle, welche Höhen oder Meerestiefien die 
einzelnen Hwbwerte kennzeichnen sollen. Insgeeamt elf ver­

schiedene �bwerte zählen die Kinder, und Herr Fröhli.ch 

w,eist noch darauf hin, daß die Farbwerte nicht a1lein di.e 
Höhenunterschiede markieren, sondern daß bei der Darstellung 
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der Gebirgsformationen auch noch mit dem Hilfsmittel der 

Strichzeichnung urul Schraffierung ge.wbeitet worden ist. Je 

dichter die Striehe nebeneinandergesetzt sind, um so deutlicher 

prägen sich die Höhe UiIld Steilheit der Gebirgsformationen aus, 

und je nachdem, wie dicht der einzelne Farbton aufgebracht 

ist, treten die Unterschiede zwischen Höhen und Tiefen heraus. 

Der Fachmann bezeichnet dieses Verfahren als Schummerung. 

"Aber nun sucht mal rmch weiteren Einzelheiten auf dem Kar­

tenbild", fordert er die Kinder auf. "Es gilbt noch manches zu 

entdecken. " 

"Die Flußläufe sind alle blau gemalt", firulet Umel hernus. 

"Und man sie/ht ordentLich, wie sie von der Quelle bis zur 

Mündung wachsen, weH sie immer dJcker werden", fügt Her­

bert hinzu. 

"Jede kleinste Windung ist mdt berücksichtigt", weiß Gisela zu 
berichten. 

"Nun. wenn auch nicht jede, so doch die wesentlichsten", 

schränkt Herr Fröhlich ein. "Ihr müßt bedenken, daß jede Karte 

notwendigerweise die Tatsächlichkeit der natürlichen Weite 

und Größe stark verkleinern muß,. denn eine Landkarte im 

natürlichen Maßstab müßte ja die ,ganze tatsäclJliche Land­

schaftsfläche bedecken und würde kaum in unser Klassenzim­
mer pa.ssen." 

"Der Maßstab, das ist das hier unten", erklärt Willi und deutet 

auf den uillteren Kartenrand. Da ist"" etwas wie ein winziges 

Metermaß au�ed=ckt, und darüber staht 1:450 000. Ein Re­
chenexempel! Willi ist stets im Kopfrechnen etwas schwach. 

Aber gemeinsam bekommen sie es daTIlll doch hernus, daß ein 

Zentimeter auf der Karte einer Entfernung von 4,5 km in der 

Wh'klichkeit entspricht. Donnerwetter, das muß schwierig sein, 

die 'l'atsächlichkeit der natürlichen Flächenverhältnisse im Kar­

tenlbild so verkleinert 2mSaITImeim.tdrängenl 

"Aber dte rote Linie da, die hat nichts mdt Natur und Boden­

beschaffenheit zu tun. !)as ist nämlich die Landesgrenze, nicht 

wahr, Herr Fröhlich?" fragt Wolfgang nun. 
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"Richtig! Die rote Linie bekundet einen menschlichen Willens­

akt. Sie ist das Ergebnis staatspolitischer Entwicklungen und 

Auseinandensetzungen, und was sie einbegreift, denkt imme.r 
daran, das ist unsere Heimat, das ist Deutsclilimd, das zusam­

mengehört und für das wir alle in Ost und West einZUßtehen 

h:aben. Auf dieser Karte treten sonsttge staatspolitische Kenn­

zeichnungen zurück. Dafür gibt es bekanntlich besondere Kar­

ten. Aber die Ltnienführung der Landesgrell2ie ist auch auf 

unserer Karte nötig, damit wir stumeren können, wie die wn 

der Natur gegebenen Bodenformationen sich in den NacbIbar­

ländern fortsetzen beziehungsweise von anderen abgelöst wer­

den. Die rote Grenzlinie ist jedoch nicht der einzige Ausdruck 

menschlicher Einwirkung auf dieser Karte. Sucht mal weiter!" 

"Ich weiß, ich weiß!" meldet sich Gisela stürmisch. "Die Städte 
sind ei ngetragen, und die sind doch von Menschen eroout wor­

den." 

"Und die Namen, die die Menschen den Flüssen und Gebirgen 

gegeben haben, sdnd ebenfalls genannt", 'e!1gänzt Wolfgang. 

"Gut beobachtet! Und hier könnt ihr nun am besten feststel-

1en, welches hohe Maß an exakter Kleinarbeit allein in den 
Hunderten von Eintmgungen eines solmen Kartenwerks ver­

borgen ist." 

"iDu, Gisela, guck b"oß mal", wendet "im Urwl an ihre Freun­

din, "wie die Namen der Gebirl'le und der Flüsse sich überall 

dem Verlauf richtig anschmiegen!" 

"Das ist doch ,gar nichts!" bemerkt otto eifrig. "Die Buch­

stabengrößen sind .ganz verochieden. Bei Berlin sind es lauter 

große Buchstaben. Bei anderen Städten ist nur der Anfangs­

buchstabe groß ,geschrieben, und der Name Augsburgist viel 

kleiner am der Name Dresden." 

"Auch die Punkte, die die Lage der Orte bezeichnen, unter­

scheiden sich voneinander", fügt Herhert hinzu. "Manchmal ist 

es nur ein Ringel, und manchmal ist in das Ringel hinein noch 

ein Punkt ,gesetzt." 

12 



"Ihr habt TIrlltl" stellt Herr FröhLich Iibochließend fest. "An 

den Schriftgrößen und den Signaturen, wie das der Karten­

zeichner nennt, kann der Kundige ohne viele Mühe die (köße 

der eiroe1nen Orte,g<!3taffelt nach Einwohnerzahlen, ablesen. 

Hier unten "m Kartemand habt ihr die AufschliiweLung dazu." 

"Das ",t aber eine Fitr.oelarbeit, so eine Kartel Ich glaube, ich 

würde mein ,ganzes Leben damit zu tun haben und brächte es 

doch nicht fertigl " Willi macht aus seinem Herzen keine Mör­

dergru'be. 

"Na ja, du, mit deinen Boxer-Pratzen!" stichelt Ursel. "Und du 

hast ja auch kein Sitzefleischl" 
"Hat das eigentlich einer aHein gemacht? Die ,ganze Karte?" 

fraJgt jetzt Wolfgang da"wischen. 

"Ja und .neinu, antwortet der Lehrer. "Ihr könnt ,euch denken , 

daß es vieler Köpfe und Hirne bedarf, um a.ll die Einzelheiten 

einer einzi,gen solchen Karte oosamm€I1Zlltragen ; und :lJU..r tech­

nischen Henstell'llng der Karte, :rum Druck und allem, was da­

mit zusammenhängt, sind wiederum viele tüchtige Mitarbeiter, 

Meister, Gehilfen und Lehrlinge nötlg. Eine solche KaTte ist im 

schöru;ten Sinne des Wortes ein außerordent1iches Kollektiv­

Kunstwerk, bei dem ein Gedanke sich rum andern finden und 

ein Handgriff den anderen ergänzen muß. Der, eigentliche 

SchöpfeT aber, der alles leitet, bestimmt, -auswählt , überprüft 

und uberwacht, der vor allem jede Einzeliheit, jeden Strich und 

jeden Buchstaben mit der F·edeT und dem Stift aufzeichnet, er 

ist die Triebkraft und die Seele in diesem vielgestaltigen Or­

ganismus. Man nennt ihn den Kartogmphen." 

Kartograph 1 Das Wort zündet plötzlich in venschiedenen Köp­

fen. 

"Ich weiß, wer der Kartograph isti" platzt Willi heraus. "Un­

ser Proiessor! Da oben an der Karte steht sein Name!" 

Richtigl Da <!ben steht er groß und deutlich zu lmen : Dr. Her­

mann Haackl Und wer deT Doktor Haack ist, das weiß natür­

lieh jedes Kind in FIiedJrichswerth. Das ist eben "unser Profe;­

sor", der in Gotha im Kartographischen Institut arbeitet. 
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Atlantel1ikarten zeichnet er dort und Wandkarten. Sein ganzes 

Leben lang. Und deshalb steht sein Name "uch auf der neuen 

Schulwanrlkarte. Aber in Friedrichswerth ist er geboren. In 

d em lfuuse gleich neben der Schule. Da hängt auch die Tafel 

dran, denn der Professor ist Ehrenbürger von Friedrichswerth. 

Und hier in diese Schule ist er gegangen, wenn auch nur für 

kurze Zeit. Die Schule war damah; ganz neu, und er ist bald 

darauf weggezogen. 

"Auf meinem Pl:atz hier hat er gesessen", verkündet Ursel vol­

lier Stolrl, "das hat er mir selber gesagt, a:Is er uns voriges Jahr 
in der Schule besucht hat!" 

"Und das dort ist er!" ruft Otto nmd weist aJUf die Wend. Die 

Köpfe fahren herum. Natürlich, dort ihängt ja das Porträt des 

großen Schülers von Friedrichswer1h. 

"So ein alter Mann!" fährt es Gise1a unversehens beraUB. "Der 

ist doch ,gewiß schon über siebz;g?" 

"über sielbzig? über achtzig ist er!" erklärt Wolfgang empört. 

"Hast wohl Il>Och niemals die Tafel run Geburtshaus richtig 

gelesen? Da steht es doch groß und breit: Am 29. Oktober 1872 

geboren. Und wir haben jetzt 'bekanntlich 1955!" 

"Ob der Professor nicht manchmal ,arg müde ist bei dem hohen 

Alter und der vielen Fitzel:arbeit?" wendet Gisela erneut ein. 

"Müde? Unser Professor? Nein!" sagt Herr Fröhlich lächelnd. 

"Er ist, -glaube ich, niemals müde, wenn es um seine Arb eit 

geht. Ich will euch mal etwas erzählen. Kürzlich, a·is ich wegen 

unserer nellen Wandkarte nachgef ragt habe, bin ich bei ihm 

in Gotha gewesen. Und willt ihr, wo ich ihn geliunden habe? In 

seinem Hausgarten in der Emminghausstmße. Dort grub der 

alte Herr seine Beete um und pflegte seine Blumen und Sträu­

cher mit eigener Hand. Seht ihr, das hat ihn 00 jung und leben­

dig gehalten, ffieses tägliche tätige Vel'bundensein mit dem 

Stückchen Eroscholle. Das war und ist für ihn, der die große 

Welt der Erooberfläche auf die kleinen Zeichenbogen bannt, 

seine ur.eigeruste Welt." 
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Höch5t ers\aJun1ich! Gri>bt mit über achtzig Jahren noch den 

Garten um, und man selJbst drückt sich a.m liebsten, wenn man 

mal noch ein bißchen Unkraut jäten oder die Ziege am Wie­

senmin weiden lassen soll. Alber interessant muß das Leben des 

Prof"",ors doch sein! 

Und nun geht es los in wildem 'Durcheinander. "Herr FröhLich, 

können Sie uns von ihm nicht noch WIa5 emählen? - - Bitte 

seien ,Sie 00 gut! - - Wie er arbeitet! - - Was er als Junge 

erlE!bt hat! - - Hat er auch Streiche gemacht? - - Was hat 

er alla; lernen mÜ&sen? - - Und wie isi das eigentlich mit 

dem Kartenzeichnen ? Wie fängt man das an? - - Bitte, bitte!" 

Lachend wehrt Herr Fröhlich die auflleregte 8char .. b. "Natür­

lich kann ich das", verspricht er, "aber nicht während des Un­
terrichts. Das würde unseren Lehrplan sprengen. Ich mache 

euch einen Vorschlag: In drei Wochen gibt's Ferien. Wir gehen 

gemeinsam ins FerienJa,ger. Dort will ich mit euch gern eine 

Arbeitsgemeinschaft halten über den großen Kartographen 

Profemor Dr. Hermann Haack, sein 'Leben, sein Wirken und 

seine WirkuIllg\SStätte!" 

In den Jubel der Kinder schrillt die Klingel hinein , die das 

Ende des Sch'Ulvormittags veI1kündet. Sie hätte ruhig noch ein 

bißchen ausbleiben können. Das war heute wieder einmal span­

nend! Auf dem Heimweg fmgt Otto den WiIli: "Machst du 

auch mit bei der Az<beitsgemeinschaft?" 

"Dumme Frage!" belfert Wihli und tippt mit dem Zeigefinger 

an die Stirn. "Wo wir beide doch überhaupt erst die Karte in 

die KLame gewuchtet haben! Ist doch klar, daß wir zwei vorne­

ran sind!" 

Und ihr, liebe Leser? Ihr sei d ja gewiß auch gespannt, was 
Herr Fröhlich seinen Jungen und Mädels im Ferienlager über 

den Prof,essor Haack erzählt 'hat? Lest mal weiter! In den fol­
genden Kapiteln findet ihr allES genau aufgezeichnet. 
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D ER .. POSTAGENT" WEISS ALLES -1884 

.. -

alte - hüh!" ruft Onkel Oskar. Er schmitzt 

leicht mit der Peitschenschnur. Die Pferde, Onkels ganzer Stolz, 

legen sich ins Geschirr, und flott rattert die schwere Dungfuhre 

zum Tor hinaus auf die schmale Dorfstraße. Der Spätherbsttag 

verspricht noch einmal schön zu werden. Langsam kämpft sich 

die Sonne durch die lek!'ten Nebelschwaden empor. 

In der Einfahrt 1ehnt, die Hände auf dem Rücken verscmänkt, 

ein zwölfj ähriger Junge. 

"Na, kommst nicht mit heute, Hermann ?" frngt der Onkel den 

Neffen. "Könnte gut zwei Hände brauchen beim Mistbreiten." 

"Ich möchte schon, aber ich kann nicht. Ich habe doch Dienst!" 

antwortet Hermann. 

,,1I.ch so, der Herr Poota.gent hat Di"rust. J,a dann freilich ... !" 
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Lachend fiiJhrt der OnJ<:el im Vorbeigehen dem Jungen mit der 

schwieligen Hand durch den Wuschelkopf und fügt rnnzu: "Paß 

nur gut auf, daß du die Briefmarken �ichtig klebst und dir 

.. bends kein Dreier in der � fehlt, sonst kommt der Post­

direktor selber aus Erfurt und zieht dir d.e Ohren lang!" 

"Keine Angst!" versichert Hermann. "Bei mir hat noch imm·er 

aHes ,gestimmt." Dann "cIm'llt er dem davonpolternden Fuhr­

werk eiJl!e Weile nach, Es wäre na tiirlich schön, wenn er mi t 

auf den Acker hinBus könnte, und vor dem Mistbreiten sch€U.t 

er sich nicht. Mit der Fmlke weiß er 'l.U1lZUgehen wie ein Alter. 

Da's hat ihm der Onkel beoigebracht in den zwei Jahren, die 

Hermann nun schon hier ist. Und nicht nur das! Onkel Oskar 

ist ein kluger Mann, und in der lJandwir1lschaft, in der Obst-

2lUcht und jm Gemiisebau weiß der besser Bescheid als drei 
GeLehrte :zrusammen. Hermann hat allerhand von ihm gelernt. 

Was leichter und was schwerer Boden ist und wie man sich 

auf die jeweilige Eigenart gen:au wähvend des ganzen Jahres­

laufs einstellen muß, um dem Boden die höchsten Ernten ab­

zugew innen. Er kBl1nt a1le Gesteinsarten und jeden Vogelruf. 

Er weiß, wie man das aoot veredelt und wann und wo man am 

zweckmäßigsten statt des StalldJungs den Chilesalpeter zur 

Düngung verwendet. Im Kuh- und Pferdestall ist er selbstver­

ständlich daheim. Als die braune IStute BelJa neulich fohlte, 

hat er die halbe Nacht mitgeholfen, bis das Kleine schließlich 

zitternd und schleimbedeckt auf der Strohschüt te lag. Auch mit 

Wind und Wetter, Aibendrot und Morgenrot kennt er sich wie 

ein rechter Landmann aus, und wenn die Zir ren mit langen 

Fangarmen streifig über den Himmel greifen oder die Kumuli, 

die Haufenwolken, sich zu drdhenden Wettevgebirgen "'usam­

m'enhaUen, dann zLeht er seine Schlüsse daraus. 

Heute scheint wirklich nichts Böses zu drohen. Prüfend schaut 

der Knabe nochmals zum Himmel auf. Dabei fällt sein Blick 

"uf die Kirchturunuhr. Wahrhaftig schon zehn vor acht! Es wird 

höchste Zeit, denn gewiß hinkt da;; altersschwache Klapperwepk 

auch noch wie üblich um ein paar MillJUten hinter der Welt-
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geschichte her. Hermann wendet sich dem Igroßväterlichen An­
w"""n zu. Zwei Häuser, ein großes zweistöck4les und ein nied­
riges einstöckiges, sind durch die d.amvischenliegende Torfahrt 

miteinander verbunden. Dahinter schließen sich Hof und Stal­

Lungen an. 
Der Junge geh t rosch in das größere der 'Deiden Häuser hinein. 
An der Eingangstür verkündet ein Amtsschi.ld, daß sich hier 
die "Kaiserliche Pootagentur DaclJ.wig" 'befindet. Kaum hat er 
die zum Amtslokal eingerichtete Vorderstube im Erdgeschoß 
betreten, da tutet es auch schon vernehmlich. Auf dem Tisch 
st"ht sehr würdlg eine jener merkwürdigen Apparawren, 

denen man den Namen Telefon gegeben hat. Wie eiln. Tisch­

leuclJ.ter sieht das Ding aus. Von dort her ersclmllt fordernd der 

Ruf. Hermann nimmt den Hörer .. b. Eine marldge Amtastimme 

teilt kW'Z und unwideI'l'Uflich mit: "Zeitanll"be, aclJ.t Uhr!" 

"Verstanden! AclJ.t Uhr! Hier Postagenwr DaclJ.wig! Danke!" 
bestätigt Hermann dem unsiclJ.tbaren Kollegen durch den 
SchalltciclJ.ter. Dann geht er ",um Fenster. Natürlich die KirclJ.­
turmuhr! Wieder volle wer Minuten naclJ.! Er muß das nachher 
gleich einmal dem Küster stecken, dJa.mit der das vorsintflut­
liclJ.e Monstrum ordentliclJ. auf Trab bringt. !ist doclJ. eigentlich 

eine praclJ.tvolle SaclJ.e, so ein Telefon, ,geht es ihm dabei durch 
den Sinn. Da hackt irgendwo in Walischleben drüben im Post­

amt ein Mann, rund seclJ.s Kilometer .östliclJ. von Dacll.wig, und 

mit dem kann man sich unterhalten, als säße er hier mit in 
der Swbe. Die DaclJ.wiger sind auclJ. mächtig stolz damuf, daß 

sie 00 eine neuzeitliche Telefonanl:age mitten dm Dorf haben. 

NoclJ. längst niclJ.t jede Postagentur ist an dieses Zaubernetz 

angeschlossen, denn es ist ja erst .. . 

Halt mal, das ist ja direkt ein interessantes Rechenexempelt 
HeI1lnrum greift 2lU Rotstift und Bapier und schreibt drei Zah­
len untereinander: - 1884 - 1872 - 1860 

18 



Stimmt gan'l genau! Heuer schTeibt man MS Jahr 1884, und er 

se1bst ist 12 J ohre alt. Vor wenigen Ta.gen, am 29. Oktober, ist 

er es geworden. 1872 ist sein CkbuMsjahr, und wiederum 

12 Jahre zUl'Ückgerechnet, im Ja:hre 1860, hat der Frankfurter 

Lehrer Plhilipp Reis das erste brauchbare Ckrät zur Über­
tragung der merurlilichen Sprache auf weite Entfernung mit 
Hilfe des elektrischen Stroms konstruiert. Kein Zweifel, das 

Telefon ist jetzt gerade doppelt so alt wie er, Hermann Haack, 

geboren"" Friedrichswerth bei Gotha. 

Der Junge ist 00 in reine Reclmerei versunken, daß er gar nicht 

bemerkt, wie sich inlZWischen die Tür öffnet. Erst als er ein 
zaghaftes Räuspern vernimmt, blickt er .auf. Vor ihm steht der 

alte Bachmann, ein greisenhaftes Männchen, der bei seinem 

Sohn, dem Wilhelm Bachmann, auf dem Altenteil lebt. 

.. Ich - ich habe hier", beginnt er mit seiner brüchigen Stimme, 

"ich habe einen Brief ... " 

"Bitte s-ehön, geben Si,e ihn nur her4l, erklärt Hermann 21Uvor­

kommend, .. wird aUes besorgt. Marke draui und dann ab, noch 

heute, zum Postamt nach Walschleben und von dort aus weiter 

nach Erfurt!" 

.. Nu nee, nu nee, so einfach ist das aber nicht", gibt der Alte 

zu bedenken ... Was >ilimlich meine Enkelin, die Frieda, ist, die 

ist doch voriges Jahr mit ihrem Mann nach Ameri-ka ruber, 

und das kostet doch gewiß viel Geld, tch meine der Brief, denn 

da liegt doch noch das große Wesser dazwischen." 

.. Irrtum, Herr Bachmann!" bemerkt Hermann eifrig und wiegt 

den Brief !ourz in der Hand ... Das kostet � zwanzig Pfen­

nige und nicht einen mehr. Sehen 'Sie, da nehmen mir hier eine 

von den blauen Marken mit dem Reichood1er in der Mitte oder 

auch zwei von den roten zu zehn, das bleibt sich gleich, und 

dann werden sie auigeklebt 'lU1d abgestempelt, und dann reist 

Ihr Brief zu Lande und zu Wasser -bis nach Amerika." 

.. Da muß ich aber wirkliich staunen!" gesteht Emil Bachmann . 

.. Ja, haben Sie denn noch nie etwas vom Weltpostverein ge-

2' 19 



hört?" Dii! Jungenstimme bekommt einige Überlegenheit. "Den 

Weltpostverein hat doch der Generalpostmeister HeinTich Ste­

phan im; Leben gerufen, der jetzt als Staatssekretär unser ge­

samtes Postwesen leitet. VCYr zehn Jahren ist das gewesen, und 

heu te gehören alle Länder Europas und die meisten Großstaa­

ten der Welt diesem Verein auf Gegenseitigkeit an. Vor ein 

paar Jahren, 1878, da haben sie einmal nachgevechnet, wie groß 

das Gebiet des Weltpootvereins eigentlich ist und wieviel Men­

schen in diesem Gi!biet wohnen. Und wissen Sie, was dabei 

herausgekommen ist? Die Landoberfläche der Erde umfaßt 

rund 135 Millionen Quadmtikilometer i!rschloooenes Land. Ge­

nau die Hälfte dav",n, nämlich 67 Millionen Quaciratlülometer, 

gemören bereit.s zum Gi!btet des Weltpostvereins, und darin 

leiben rund 750 Millim>en Menschen, also wiederum ,etwa die 

Hälfte der gesamten Erobevö1kerung. Und die anderen kom­

men bestimmt noch nach und nach hinzu. Darauf können Sie 

sich ver1as:sen l" 
"ISo, 50! So rlst das also!" sagt EmU Bachm.ann und zieht sein 

abgegriffen:es Geldtäschchen hervor. "Da werden wir denn 

mal die zwei Groschen für den Weltpostverein lockermachen." 

Unter den Zahlen, die der junge Mann so flott dahergeplap­

pert hat, kann der Alte sich nicht viel vorstellen. über den 

Umkreis des heimatlichen Kirchdorfes ist er kaum einmal hin­

ausgekommen. Er w,eiß nur, ka.um eine halbe Meile vom Orts­

ausgang, da stehen Grenzsteine, und dahinter regiert nicht mehr 

der preußische König, sondern der gothaische Herzog. Immer­

hin, das mit dem Postverein sch·eint eine ordentliche Sache zu 
sein , über alle solche Grenzpfiihle hinaus, und der Enkel vom 

Nachbar Baerwolf ist mit seinen zwölf Jahren wirklich ein 

kluges Bürschchen. Der ha t das Zeug meinem Gelehrten, wenn 

er über alles schon jetzt so Bescheid weiß. 

Befl'iedigt trottet Emil Bachmann ab. An der Tür aber wendet 

er sich doch noch -einmal um. Besser ist besser. "Und ich 

brauche den Großvater bestimmt rricht noch mal zu fragen? 

Wegen dem Porto?" 
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"Aber Herr Bachmann!" Herrnann ist jetzt dir"kt empört. Viel 

schwierill"re 'Dinge hat er hier sch'}ll erledigt als so ein<ln 

lächerlichen Brief. 

,;Schon r€cht, schon recht", ibegüti·gt Emil, "eine Frage ist doch 

keine Klage", und mit einem ,:Nichts für ungut!'· entfernt er 

sich endlich. 

Wenn sie alle so wären, dann hätte man sein Kreuz, denkt 

Hern1i8.nn Haack. Falsche Auskünfte! So etwas kommt bei ;hm 

überhaupt nicht vor. Seit er vor zwei Jahren ,.us dem FI1ied­

richswerther Elternhaus zu den Großeltern nach Dachwig über­

gesiedelt ist, hat er dem Großvater in steigendem Maße die 

Agenrurarbeit abgenommen. Der hat sich darüber gefreut. Er 

hat allemand in der Wirtschaft zu tun, und der JüngJSte ist er 

auch nicht mehr. Der Großvater kontrolliert natürlich genau 

nach, was sein ;,iStelivertreter" tut und treibt, aber Beanstan­

dungen hat es kaum einmal gegeben. Ist ja auch kein Wunder. 

Der Vater in Friedrichswerth verwaltet ebenfalls die dortige 

Posthalterei; und zu He=nns ersten Kindheitserinnerungen 

gehört die dicke, behäbigeP=tkutsche, die, von zwei k räftigen 

Gäulffi ge2lOgen, jeden Abend von Gotha her im väterLichen 

Hause einpassierte, um am n.ächsten Morgen, mit Hermanns 

Hilfe angescltirrt, wieder nach der Hauptstadt des Herzogtums 

abzurollen. Hern1i8.nn hat seine Eltern und seine Geschwister 

lieb. Alber noch lieber f,..t ist er hier in 'Dachwig, denn er ist 

der erklärte Liebling der Großmutter, und sie war begeistert, 

als er eines Tages mit Sack und Pack bei ihr eiruzog. Sozusagen 

aus eigenem Entschluß, jawdhl! Mit seinen zelhn Jahren ist er 

damals zum Friedrichswerther Sch'llllehrer gegangen und hat 

um sein AbgangJSZe>Ugnis gebeten. Dadurch kam dann die ganze 
Angelegenhei t .00 Rohlen. 

Unschlüssig geht der Junge Qm Agenturlokal auf und nieder. 

Dann greift er zur neuesten Nummer des "Arcltivs für Post 

und Telegraphie" , einer Monatsschrift, die den Postagenten 

zur Belehrung regelmäßig zugestellt wird. Nur nicht faulenzen! 

Man kann immer noch etwas hiflizulernen. Auch seine Weisheit 
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über den W€ltpoowerein, die er vorhin dem EmU Bachmann 

verzapfte, hat er aus einem Artikel im "Archiv" gewonnen. 

Und wie wunderbar ist es, sich mit wachen Sinnen in der Welt 

zurech1rz:ufinden! Spürt man den Zusammenhängen nach, so 

wird die fremde Riesenweite Zug um Zug klein und geordnet 

und überschaubar wie auf der Mercator-Karte des Weltpost­

vereins, die im Agenrurraum hängt. Var ihr kann Hermann 

ganze Stunden zubringen. Das ist lehrreicher als der Erdkunde­

unterricht in der Dorfischule, denn hier muß man
' 

sich alles 

selJbst zusammensuchen und erarbeiten. Muß übrigens eine 

Heidenarbeit <lein, eine solche Karte mit ihren vielen Anga,ben, 

Farben zu zeichnen und zu drucken. Aber sicherlich höchst 

interessant! Der Großvater benutzt die Karte, um den Nach­

barn, wenn sie einmal verreisen wollen, ZiU zeigen, wie si€' 

fahren und wo sie umsteigen BOllen. Da2U zieht er dann noch 

das Reichskursbuch zu Rate, in dem alle Zugverbindungen ver­

zeichnet sind. Die Leute stalUl'en iIlmller, v.r.ie sich der Groß­

vater durch das 'Strecken- und Zahlengewirr hJindurchfindet, 

denn allein das deutsche Eisenbahnnetz umfaßt ja jetzt schon 

rund 34 000 Streckenkilometer. Wenn man a'her die Sache ein­

mal beherrscht, ist es gar nicht so schlimm. Als neulich der 

Nachbar Heimbrod nach lBerlohn zu Besuch fahren wollte, hat 

ihm Herrnann die Strecke und die Fahnzeiten ,ganz allein her­

ausgesucht, und der Mann ist auch richtig hingeikommen. Er 

hat es ihm selber bestätigt, als er wieder daheim war. 

Aber heute scheint keiner im Dorfe Reisewürusche oder An­

liegen an die Reichspost zu haben. Nur eine fette Winterf1iege 

brummelt e iillältig durch die Stube ·und bumst mit Regel­

mäßigkeit gegen die Fensterscheibe. Hermann be.;chließt, rasch 

einmal zu", Großmutter hinüberzuwitschen. Großmutter Baer­

wolf regiert auf der anderen Seite der Tordurchfahrt ;m klei­

nen Hause, wo es herrlich nach allerlei fremdländischen Ge­

würzen duftet, wenn nicht gerade ein Posten Räucherfische 

oder Limbul1ger Käse hereingekommen ist, die dann natürlich 

alle anderen Geruche kräftig übertrumpfen. Hier bei Frau 
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Martha Baerwolf, g<lboren<lr Bauer, kann man an Reis, Pfef­

fer, Zimt, Kaff.,., und vielen anderen schönen Dingen Wirt­

schaftsgeographie studieren, und ein Stück Lakritze aus der 

großen Glasbüchse fällt für den Enkel .. ozusagen als prak­

tisch"" Beweismittel stets mit ab. Glei�eiti,g füllen sich im 

G<>iste die bunten Fächer der pootamtlichen Mercator-Karte mit 

chin€l'lischen ReiBbauern, indischen Lastträgern und baumwoll­

pflückenden Negerfrauen. Nur bei den bunten Talbalkpäckchen 

und den Glimrnstengelkistchen mit ihren betont fremdländi­

schen Bezeiclmungen ist sich Hermann nie so Techt klar, ob ihr 

Inhalt tatsächlich die weite Übersee-Reise gemacht hat oder 

nicht doch im wesenthlchen von den heimatlichen pflanzungen 

des nahen Eichsfeldm stammt. Aber bei Großmutter findet man 

nicht nur alles, was den Magen befriedigt und den Gaumen 

reizt. Vom fröhlich bemalten Tongeschdrr bis zur Kartoffel­

hacke und der derben blauen Leinenhoose fehlt nichts, was die 

Dörfler zum täglichen Leben brauchen. Muhme Marthchen ist 

eine weitblickende, tatkräftige Frau, und wer ihren "Bazar" 

etwa als Kramiädchen .. btun wollte, den würde sie sehr schief 

anschauen. 

G<>rade als Hermann .'einen Morgenbesuch im großmütterlichen 

Unternehmen abstatten will, sieht er den Henrn Pastor Wiese 

aruf das' Haus zusteuern. Der will. sicher zu ihm, um ihm zu 

sagen, 'wann er h<lute zum üblichen Lateinunterricht ins pfarr­

haus kommen soll. Rasch springt der Junge auf den verehrten 

Lehrer zu und begrüßt ihn höflich. 

"Na, 'Hermann, wie ,geht's, wie steht's?" fragt der Pfarrer. 

"Danke, ,gut!"  erwid€Tt Herrnann, "rund das Kapitel aus dem 

,Nepos' habe ich 'auch schon präpariert. Bln ganz ordentlich 

damit fertig geworden, Nur ein paar Vokabeln habe ich noch 

nicht richtig herausbekommen, Da muß ich Sie noch nach 

einigem fragen. 11 

"Recht so, Hermann!" lobt der Pfarrer, legt den Arm um die 
Schultern dm Jungen und geht mit ihm in die Agentur hinein. 

"Weißt du", beginnt er dort, "heute komme ich eigentlich nicht 
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wegen des Unterricht.;. Ich habe eine F�age, eine verkehrstech­
nische gewi:ssermaßen." 

Hermann Haack ist Feuer und Flamme. Gewiß will der Herr 

Pfarrer verreisen. Eine größere Reise sicherlich. 

"Wü 'Soll es denn hingehen, Herr PfaIT€r?" fragt er eifrig. 

"Ja, mein Junge, das ist eine vertrackte Geschichte. Ich will 

nämlich, ich muß nämlich nach - Vargu1a!" 

"Nach Vargula?" platzt Hermann heraus. "Aber Herr Pfarrer, 

das - das ist doch gar keine Reise?!" Er hat durchaus recht 

damit, denn das Kirchdorf Vargula liegt nur zwei gute Weg­

stunden nordwestlich von Dachwig im Tal der Unstrut. Da 

findet sich jeder Dachwiger "uch ohne Rat und Auskunft hin. 

"Richtig, Hermann, weit ist das ja nicht bis nach Vargula hin­

über", gi!bt der pfarrer zu, "aber wenn man eben - mit Sack 

und Pack - und so ganz und für . . .  " 

Hermann ist es plö1Jzlich, als greife eine Faust nach seinem 

Herren. Er wird blaß und sa:gt dann tonlos: "Für immer? -
Ganz furt? - ja, was soll aber delll1 da bloß . . .  ?" 

Inzwischen ist in seinen weichen Filzschuhen Groll'Vater Baer­

wolf in die Stube getreten. Der Pfauer ,bemerkt ihn 2JUenst 

und geht, die Hand zum Gruß bietend, auf seinen Kirchen­

ältesten zu, mit dem er jahrelang so gut und einträchtig zu­

sammen gearbeitet hat. "Ja, mein lieber Vater Baerwolf, nun 

ist es also doch soweit", erklärt er, "ich bin versetzt worden 

amf einen neuen und zweifellos wichtigen P""ten und muß 

mich dem Wihlen der hohen K!irchenbehörde fügen. Daran läßt 

sich nichts ändern." 

Das also hat gestern in dem Brief mit dem dicken Amtssiegel 

gestanden, den ich dem Pfarrer selbst ins Haus getragen habe, 

denkt Hermann. 
Er lehnt sich wortlos an die Fensterbank. 

AJber da wendet sich der Empfänger des Briefes schon ihm zu 
und sagt: "Ja, und was machen wir nun mit dem da, unserem 

hoffnungsvollen ,Latein-er?�' 

24 



HeI'lIIlann schweigt noch immer, doch der Großvater erwidert 

an seiner Stelle: "Was nicht zu ändern ist, ist nicht zu ändern. 

Verehrter Herr Pfarrer, wir :sind Ihnen ja herzlich dankbar 

gewesen, als Sie sich des Buben annahmen und ,hn außerhalb 

der Schule persönlich ru unterrichten begannen, und der Her­

mann iBt ja immer so glücklich und troh darilber. Aber nun 

müssen wir eben selbst weitersehen. Vielleicht, daß Ihr Herr 

Amtsnachfolger . . .  " 

"Ach was, Nachfolger!" poltert Pfarrer Wiese plötzlich. "Ich 

kann doch den Jungen nicht sitzenlassen. Wer weiß denn, ob 

mein Amtsbruder überhaupt ein Pädagoge ist? Wissen Sie 

was, ,geben Sie mir- den Hermann einfach mit nach Vargula ! 

Ich habe nun mal an ihm einen Narren gefressen. Im Pfarr­

haus ist genug Platz, da kann er wohnen und studieren, bis er 

aufs Gymnasium nach Gotha oder Erfurt kann, und meine 

Frau wird ein Auge auf ihn haben." 

".Acber - aber das geht doch nun wirklich nicht!" will der 

Großvater einwenden. 

Der Pfarrer läßt ihn gar nicht erst ausreden. "Fragen Sie ihn 

selbst, den Herrn Studiosus!" sagt er. 

Der Studiosus vermag noch immer kein Wort hervorzubringen. 

Seine strahlenden Augen jedoch, vertrauensvoll ,"uf den ge­

liebten Lehrer gerichtet, verraten alles. 

Mitten hinein in die folgenschwer" Unterredung tutet das Tele­

fon. Großvater Baerwolf geht zum Tisch und nimmt das Ge­
spräch ab. Ein längeres Gespräch. Er greift zum Bleistift und 

Block und notiert sich jedes Wort genau, das da aus dem Appa­

rat kommt. Dann sagt er nur: "Wird sofort besorgtP' und hängt 

ein. 

"Hier, Hermann", wendet er sich an den Enkel, "mach dich so­

fort auf die Socken. Ein Telegramm für Herrn von Welkenberg. 

Eilige Sache! "  

Hermann weiß schon Bescheid. Das bedeutet einen einstün­

digen Marsch nach Gut Wiesenburg, und der Großvater legt 

Wert darauf, daß bei solchen Postgängen nicht gebummelt wird. 
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Schnell nimmt der Junge Joppe und Mütze vom Haken, wo sie 

irruner bereit hängen. Dann verabschiedet er sich vom PfariI"er 

und flüstert ihm zu: "Ich korrune mit nach Vargula! Bestimmt !" 

Schmunzelnd schauen ihm die 'heiden Männer nach, wie er die 

DürIstraße aufwärts flitzt. 

",Ein tüchtiger Kerl� der H·ennannl" sagt der Pfarrer, und dann 

muß er lächeln, weil ihm plötzlich einfällt, wie er ihn kennen­

gelernt hat. "Gehe i ch  doch eines Mo"gens", erzählt er dem 

alten Freund, "wie üblich an der Schule vorüber und spioniere 

ein 'hißchen durchs Fenster. Ist ja schließhlch meine Pflicht, als 
Lokalschulinspektor zu schauen, was die da drinnen treiben. 

Nun, es geht alles nach der Ordnung. Die kleine Bande plärrt 

ihre Sprüchlein und Zahlenreihen im Chor mit schönstem Thü­

ringer Zungenschlag daher. Plötzlich wird es aus irgendeinem 

Grunde still, und mitten in die Stille hinein ertönt eine kecke 

Jrungenstirrune, höflich zwar, aber sehr bestimmt : ,Herr Lehrer, 

das haben wir ,aber in Friedrichswerth ,ganz andem gal1'acht, 

das mit der Zehnerreihe!'  Hoppla, denke ich, das ist ja ein 

Gewitzter, den kennst du doch noch gar nicht, den mußt du dir 

mal näher beguc.1<:en, In der SchuIstube hat sich indessen der 

alte Fliedner den Neuling schon vorgenommen. Sl'e kennen ja 

unseren alten Fliedner. Mit seinen 70 Ja'hren ist er eine Seele 

von einem Menschen, a'ber von seiner Autorität läßt er sich 

nichts abhandeln, und das macht er jetzt gerade dem neuen 

Früchtchen mit drohend erhObenem Zeigefinger klar, Der steht 

mit verbissener Miene und :zJU Boden gesenktem Blick vorm 

Katheder und ist um nichts zu bewegen, sich wegen seines vor­

lauten Einspruchs zu entschuldigen. Er ist im Recht, und sein 

Recht, dem Herrn Lehrer etwas Richtiges zu sagen, läßt er sich 

nicht nehmen. Nun, ich habe mir den Herrnann dann ein biß­

chen beiseite ,genommen, und siehe da, das Bürschchen konnte 

tatsächlich mehr als nur bis drei zählen und war unseren Zehn­

jährigen turmhoch überlegen, Das Weitere entwickelte sich 

höchst einfach. Ich ,glaube, der Kollege Fliedner ist mir im 

stillen ganz dankbar gewesen, als ich ihm anbot, ihn von die-
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sem all:zm klugen Jüngling 2>U befreien und mich seLbst um des­

sen Fortkommen in den Wissenschaften ZU kümmern. Und das 
soll ich nun plötzlich aufstecken?" 'Die Stimme des Pfarrers 
wird sehr eindringlich. "Nein, lieber Herr Baerwolf, das kön­

nen Sie mir nicht zumuten! Wer kann sagen, was aus dem viel­

leicht noch mal wird, wenn wir ihm jetzt auf geradem Wege 
weiterhelfen. Also Hand darauf! Und VarguLa liegt ja nicht in 
Hinterindien oder am Kap der Guten Hoffnung, oIhwohl letz­

teres in diesem Falle eigentlich ganz gut passen würde." 
Ein fester Händedruck hesiegelt das Einverständnis. Großvater 

Baerwolf weiß nur wirklich noch nicht recht, wie er es seiner 

Frau beibringen wird, daß sie ihren Goldenlkel nun wieder her­

geben soll. 

Inzwischen hat Hermann schon die ,gute Hälfte seines Post­
gangs hinter sich gehmmt. Kurze Zeit später liefert er in der 
Wi"" enburger Gutskaruzlei sein Telegramm ab und erhält da­

für außer der amtlichen Taxe noch zwei Groschen extra. 

Außerdem ·bekommt er in der Gutsküche bei der dicken Mam­

sell ein Glas Milch und einen Kanten mit Speck. 'Dann wapd","t 
er, der Amtsgeschäfte ledig, zufrieden heimwärts. Unterwegs 
fällt ihm ein, daß er eigentlich nachschauen könne, ob Onlkel 
üskar noch auf dem Acker ist. Gedacht, getan! Er biegt seit­
wärts von der Landstraße ah und schlängelt sich über Feldwege 

und Stoppeläcker nach Süden. Richtig, Onkel Oskar ist noch da, 

scheint sich aber gerade zur Heimfahrt zu rüsten, mdem er 
sich das Pfeifchen ansteckt. 
"Onkel Oskar", ruft Hermann schon von weitem, ",ich wandere 

aus! Ich gehe dn die Fremde!" 

"Was willst du?" echot der Onkel zurück. "Auswandern? Bei 
dir hat sich wohl ein Vöglein da oben eingenistet? 'Du Gerne­

groß, du!" Dabei tippt er sich vielsagend an die Stirn, dort, wo 
die ersten Haare bereits zu grauen beginnen. Als er dann aber 
erfährt, worum es sich handelt, wiegt er bedächtig das Haupt. 

"Siehst du, Herm.ann", sagt er, "da muß nun ein j eder selber 
wissen, was er tun und was er lassen kann. Was ich bin, mich 
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brächten keine zehn Pferde auch nUr eine Meile von Dachwig 

fort. Ab€r du. wenn du eben partout ein Studierter werden 

willst, dann iBt das eben ja wohl anders. Aber eins versprich 

mir, Herm.ännle, ein Stubenhocker wirst du mir nicht, weißt 

du, so einer, der vor l:auter Zimm.erwänden d-ie Welt und den 

Himmel überhaupt nicht mehr spürt und sieht!" 

"Nein", venspricht Hermann, "um die Welt geht es ja gerade. 

Da wäre ja einer bldnd, wenn er die ülber den Büchern nicht 

rn-ehr 'sehen wollte !" 
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"Na, dann i:st's .gut!" Der Onkel schlägt dem Neffen kräftig auf 

die Schulter. "Und nun hüh - hott und los mit der FUhre!" 

Er überläßt ihm die Leine, und frei und leicht schreitet Her­

mann Haack neben dem Gespann einher. Nur als sie an die 

letzte Biegung kommt>ll, von der aus Dorf und Felder und 

Hügel wie in einem großen Bilde vereinigt sind, wird dem 

Hermann eigen ums Herz. Das soll er alles lassen? Aber das 

dauert nur ein paar Augenblicke. Dann verlangt der leicht ab­

fallende Feldweg seine ,ganze Aufmerksamkeit, und Herrnann 

paßt genau den Momt>llt ab, in dem er die Leine straff anziehen 

und leicht anbremsen muß, damit das Gefährt nicht ins Kollern 

kommt. 

Daheim hat die Großmutter verdächtig rote Augenränder. Her­

mann bemet1kt das sehr wohl. Wortlos schlingt der Junge beide 

Arme um ihren Hals. ,Sie streichelt ihn ein paarmal sehr sanft 

über das Haar. Dann macht sie sich energi:sch frä "Ich weiß 

nicht", sagt sie unwirsch, "mit dem Küchenherd lst auch 

i�gendwas nicht in Ordnung. Der raucht und qualmt schon dt>ll 

halben Vormittag, daß es einem in di·e Augen sticht." 

"Na, :MJutter", erklärt Onkel Oskar, "den werde ich mir mal 

vornehm,en. Das kommt schon alles wieder in die Reihe!" 
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I l  

it einiger Beschwernis erklimmt Mut­

ter Siebenhaar die steile Stiege zum Dachgeschoß ihres 

Häuschens in der Löwenstraße zu Gotha. Es ist schwül draußen 

und drinnen an diesem Sommerabend des Jahres 1889. Am 

Himmel steht ein Gewitter, und ihr Herz macht ihr an solchen 

Tag<>n weidlich zu schaffen. 
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Droben nimmt sie das Tablett mit dem Teller voll Wurstschnit­

ten, dem Topf Pfeffemrlnztee und dem Schälchen Erdbeeren 

vorsichtig in die lillike Hand und klopft mit der rechten leise 

an die Kammertür. Sie weiß, was sich schickt. Sie ist Beamten­

witwe, und wenn der junge Mann drinnen auch erst auf die 

Si.,bzehn zugeht, er ist ihr Pensionär. Er zahlt pünktlich seine 

Miete, und deshalb behandelt man ihn auch wie einen Erwach­

senen. 

In der Kammer bleibt alles sttll. ,Das ist sie schon gewöhnt. 

Wenn der junge Mann arbeitet, hat er weder Auge noch Ohr 

für seine Umgebung. 

Behutsam öffnet sie die Tür und huscht in die Stube. Richtig, 

da hockt er wieder über seinen Büchern und Zeichnungen! Den 

Tisch hat er sich runter das weitgeöffnete Fenster gerückt, 
'
um 

noch die letzte Abendhelligkeit auszunützen. Die Jacke hat er 

achtlos über den Stuhl geworfen. Auf dem Bett liegt die bunte 

Schülermütze. 

Witwe Siebenhaar hat in ihrer langjährigen Witwenschaft 

schon manchen Pensionär gehabt. Seminaristen, Gymnasiasten, 

wie es sich gerade ergaJb. Sie ist ja darauf angewiesen. Aber 

solch ein Arbeitsteufel ist nur selten darunter gewesen. Die 

anderen, du lieber Himmel, mit denen hatte sie manchmal Not 

gehabt. Aus der 'Schule nach Hause, rasch die Schularbeiten 

hingepinselt und dann draußen herumscharwenzelt !. Oft waren 

sie über die Schlafenszeit ausgeblieben, hatten dann unten im 

Flur die Schuhe ausgezogen und waren auf Strümpfen die 

Stiege heraufgeschlichen. Nun ja, wenn es irgend ging, hatte 

sie 00 getan, als hätte sie mchts gehört. Nur dem einen, dem 

Max Schwitzke, dem Hallodri, hatte sie einmal kurzerhand den 

Haustürschlüssel entzogen. Hatte aber auch nichts ,genützt! Der 

Bursche war einfach über die Kehl'ichttonne ins offene Küchen­

fenster eingestiegen. Am Morgen hatte er unachuld..voll wie ein 

Englein am ersten Schöpfungstage In der Falle gelegen und 

war nur mit einem kräftigen Guß aus dem nassen Schwamm 

hochzufbekommen. 
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Mit dem Hermann Haack ;st das ganz anders. Der ist ein ohm­
ver, ordentlicher Mensch, immer nett und zuvorkommend und 

strebsam, sehr strebsam. ,nen hat sie in �hr mütterliches Herz 

geschlossen, das ohnehin brachliegt, seit ihr einziger Sohn in 

die Welt hinausgegangen ist u nd sich seinen eigenen Hausstand 

gegründet hat. Sie steckt dem Hermann gern mal etwas Be­

sonderes zu. Auch die Erdbeeren heute sind so ein Extr"'hissen. 

Das nimmt sie nicht so genau. Der Junge braucht doch ordent­

liche Kost bei dem vielen Studieren. 

Er hat sich zunächst gar nicht leicht getan, als er, es sind nun 

schon drei Jahre her, nach Gotha kam. Vom Dorfe! Direkt aufs 

Ernestinum, auflS Gymnasium, in die Untertertia. Die Stadt­

Jungen. haben ihn ·erst schön über die Achsel angeguckt und 

wohl auch heimlich die Nase gerümpft über seine bäuerliche 

Kleidung. Das kann man sich ja denken. Und er ist zunächst 

oft sehr einsam gewesen, his sich Stadt und Land so richtig 

zusammengelebt hatten. Mit dem Lernen hatte er auch Schwie­

rigkeiten gehaht. Kein Wunder. Dte anderen hatten sich regel­

recht von der Sexta über (he Quinta, die Quarta his zur Unter­

terz dur-ch die Klassen hinoorchgeschlängelt, und er sollte 

gleich in der Unterterz hestehen, ohwohl er noch nicht einmal 

die griechischen Buchstahen schre�ben konnte, weil sein so ver­

ehrter Pastor in Vargula darauf und auf manches andere, was 

der Lehrplan vorschrieb, keinen großen Wert gelegt hatte. Nun 

ja, da war der Hermann gleich das erste Jahr hängengehlie­

ben. Nicht aus Faulheit, beileihe nicht! 

Aber dann hatte er sich auf die Hosen -gesetzt, und heute ist er 

einer der Besten. Jawohl, Mutter !Sieberubaar ist direkt stolz 

darauf. Erst neulich hat -es ihr die F.rau �"fessor Schulz wie­

der bestätigt. "Frau Sielbenhaar", hat sie gesagt, als iSie sich 

auf dem W-ochenm8f1kt trafen, "Frau Siebenhaar, mein Mann 

hält große Stücke auf den Hermann, und wenn der so weiter­

macht, dann wird ihm mein Mann auch nächstens Nachhilfe­

stunden vermitteln, damit er sich ein bißchen was hinzuver­

dienen kann." 
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Wenn der "diclre Schulzu - die � Stadt nennt den ver­

dienten Scltulmann wegen seiner Rundlichkeit 50 - ein solches 

Urteil fällt, dann hat das Hand und fuß. Er hat ohnehin von 

Anfang an ein Aruge auf den Hermann Haack gehabt, und die 

Sache mit dem Swnden-Geben ist nicht zu verachten, denn die 

Eltern in Friedrichswerth draußen können dem Jungen, so 
gern sie möchten, immer nur das NötigJSte =reuern. 

Immerhin, gar m toll darf es der Hermann aJUch nicht mit der 

Arbeit treiben. Er wird ja noch ganz schmalbrüstig. Da muß 

sie denn doch mal wieder ein Wörtchen dazu sagen. 

"kber lieber Herr Haack - an einem solchen Sommembend -

ich meine _u, hebt sie mit ihrer wahlgemeintE'n Predigt an. 

Herrnann jedoch, ihr den Rücken zukehrend und über seine 

Zeichnung gebeugt, fuchtelt nUT unwillig mit. dem Blaustift 
und winkt ab. 

Seufzend stellt Frau Siebenhaar ihr Tablett auf die Kommode 

und schickt 5ich an, auf den Zehenspitzen die S11wbe zu ver­

lassen. "Ja, wer eben nicht hören will, dem ist nicht zu ratenH, 

murmelt sie veriIDgert vor sich hin. 

Da ruft Hennann Haack plötzlich: . "Na also! Jetzt haJb' ich's 

raus! Endlich!U 

Er erwhscb.t Mutter Siebenhaar gerade noch beim Scltürzen­

bändel, dreht sie resoLut um ihre Achse, führt sie zum Zeichen­

tisch und sagt: "Kommen Sie, bitte. naB müssen Sie s.ich einmal 

anschauen!" 

Die Frau blickt etwas verwirrt auf die Zeichnung. Hübsch bunt 

ist das alles. Eine Land'karte, ohne Zweifel. 

"Wissen Sie, was das ist?" fragt Hermann. "Ich will es Ihnen 

erklären. Ich arbeite doch an einem physikalischen Atlas von 

DeutBchland, also einer Sammlung von Landkarten, auf denen 

alle Gebiete des Deutschen Reiches mit ihren Gebirgen, Ebenen 

und Flüssen so 1JU sehen sind, wie das von Natur lllWl alles zu­

sammengehört und sich entwickelt hat. Und das hier ist eine 

Teilkarte von Süddeutschland. Sehen Sie, das hier ist der Rhein. 

Zweigeteilt kommt er aus den 'Schweizer Alpenbergen. Hier 
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tritt er in den Bodensee ein, und da tritt er wieder aus. Sie 

müssen nämlich wissen, daß der Rhein mitten dureh den Boden­

see hindurchtifeßt. Eine höchst merkwürdige Sache! Aber dann 

hinterher, da wird es knifflig. Bei Schaffhausen stürzt er 

plötzlich 24 Meter in einen Kessel herab. Das ist der sogenannte 

Rheinfall. Den kann man natürlich <lIUf einer solchen Karte nicht 

sichtbar machen. Aber dann die vielen Windungen, bis er nach 

Basel kommt. Mit denen halbe ich mich schrecklich abplagen 

müssen, denn es muß doch alles 'genau und maßgerecht auf 
einer solchen Karte sein. Bei der Schulwandkarte, die ich in den 

vorigen Sommerferien für die Fl'iedrichswerther Schule gezeich­

net habe, war das einfacher. Die umfaßt nur das Herzogtum 

Gotha. Sie sollten mal erleben, wie die Schulkinder mit dem 

Zeigestock darauf herumIahren und ihre eigne Heimat kennen­

lernen. Das ist eine Freude! Der Atlas hier ist viel schwieriger. 

An dem werde ich noch lang€ zu tüfteln haben. A'b€r man lernt 

auch viel mehr dabei." 

Hermann Haack hat sich Drdentlich warm geredet. Die Witwe 

Siebenhaar staunt. Mit "physikalisch" ·und "maBgerecht" und 

solchen Dingen weiß sie nicht viel anzufang€n. Aber der Junge, 

das ist ja ein reiner GelehTter! 

Schließlich sagt sie: "Na, da werden Sie aber morgen in der 

Schule wieder Ehre einlegen!" 

"In der Schule? - Ach -!" erwidert Hermann, und es klingt 

sehr hoffnungslos. "Im Ernestinum, da geben sie sehr weiliig 

auf so etwas. Geographie ist dort - Nebensache! Leider!" Nach 

einer Weile fügt er hinzu: "Jetzt in der Sekunda gibt es über­

haupt keinen Geographie-Unterricht mehr. Ob Sie es glauben 

oder nicht, den hält man in den Oberklassen für Zeitverschwen­

dung. Da wird nur Latein und Griechisch, Deutsch, Geschichte 

undMathematik gebimst. Die Vergangenheit wird groß geschrie­

ben, ganz groß. Wie es um die Welt bestellt ist, interessiert nicht 

weiter. In den Terz,en haben Wlr wenigstens noch Deutschland 

durchgenommen. Eine Stunde in der WDche. Professor }{Cerst 

hat den Unterricht gegeben, ab€r über die Schilderung der 
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Alpen ist er das ganze Jahr nicht hinausgekommen. Das war 

mehr als ·bescheiden." 

"Aber der ReIT Professor Schulz", wagt Frau Si€lbenhaar ein­

zuwenden, "wird sdch gewiß freuen, wenn Sie so fleißig Karten 

malen." 

"Ja, der!" Hermann strahlt förmlich auf. "Das ist ein Mann! 

Ein richtiger W:isseruschaftler! Bei dem kann man was lernen. 

Für ihn ist der Lehrplan kein Evangelium, und er haspelt das 

Perurum ni.cht einfach herunter. Und Geographie jst sein ge­
heimes Steckenpferd, das weiß ich. Allerdings historische Geo­

graphie, denn er ist ja GeschichtsLehrer. Mit Per1lhes hat er 

schon wegen der Herausgabe -eines historischen Taschenatlas 

verhandelt. Das ist eine wundervolle Sache, die Welt in Karten 

und Plänen so darzustellen, wie sie sich im Laufe der J ahrhun­

derte politisch entwickelt hat. So etwas könnte mich auch rei­

zen. Aber daru muß ich erst noch viel lernen." 

"D.as werd-en Sie, bestimmt werden Sie das !" sagt Frau Sieben­

haar überzeugt. "Aber heute fangen Si" nicht gleich damit an, 

nicht wahr? Man muß auch mal dazwischen Atem schöpfen. 

Mein seliger Mann war ein sehr fleißiger Mensch. Dem hat nie­

mand was nachs"gen können. Früh acht Uhr mit dem Glocken­

schlage hat er immer hinter seinem Pu-lt gesessen, da konnte es 
kOililmen, wie es wollte. Aber, hat er stets gesa·gt, Selma, naclt 

Fei-erabend, da -" 

.. Ich weiß, ich weiß", unterbricht Hermann den schon so oft 

zum Ruhme des seligen Herrn Ratssekretärs 'Vernommenen 

Redeschwall. "Seien Sie unbesorgt, Mutter Siebenhaar , ich 

mache jetzt ohnehin Schluß. Bei Kerzenlicht kann iclt nicltt 

mehr weiter zeichnen. Das gibt nur Schmuddela·vbeit, rund die 

muß ein Kartenzeiclmer meiden wie die Pest. "  
"Na, dann ist's ,gut! ISchlaf.en Sie scltön und vergessen Sie das 

Abendbrot nicht ! " Befriedigt schlurft Frau Siebenhaar hinaus. 

Ihre letzte Mahnung ist unnötig gewesen. Mit gesundem Appe­

tit macht sich der junge Mann über die Wurstschnitten und Erd­

beeren her. Dann rüstet er sich zum Schlafengehen. Er ent-
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zündet das Talglicht auf dem Nachttischchein. Ein paar Seiten 

könnte man vor dem Einschlafen eigentlich noch lesen. Der 
"dicke Schulz", die Krone aller wackeren Pädagogen, hat ihm 
neulich mit vielsagendem Schmunzeln ein abgegriffenes Büch­
lein in die Hand gedrückt. "Einer meiner Herren Vorgänger", 

hat er bedeutungsvoll dazu gesagt. "Ein grundgelehrtes Haus, 
Gymnasialprofessor am Ernestinum, Historiker, Geograph und 
ein gewaltiges Urviech. Eigentlich dürfte ich es Ihnen gar nicht 
geben, denn der Glaube an die unwandelbare Autorität des Ka­
theders wird in diesem Buche ernstlich enschüttert." 

Her mit di8S'em Schmöker! Aha, Johann Georg August Galletti 

hat dieses Urviech geheißen, geboren 1750 zu Altenhurg, g<r 
storben 1828 zu Gotha. 
Die Witwe Siebenhaar, die gerade unter der Stube ihres Pen­
sionärs ihre Nachthaube unterm Kinn zu bindet, wundert sich 

höchlichst, als sie durch die Zimmerdecke hindurch unbeschwer­
tes Lachen hört. Recht 00, wenn der Junge mal fröhlich ist, 
denkt sie befriedigt, während sie ins Bett steigt. 

Es ist aber auch wirklich köstlich, was dieser alte Galletti in 

seiner Zerstreutheit seinen Schülern -an ungewolltem Unsinn 
vorgesetzt haben roll. Als er einmal über Friedrich Schiller 

dozierte, hat er sich zu folgendem "klaooisch.en" Ausspruch ver­
stiegen: "Von Schiller besitzen wir zwei Schädel. Einer davon 

ist wahrscheinlich unecht, da Schiller überhaupt nur ein Alter 
von 46 J'ahren erreichte!" 

Und hier hat sich der gelehrte Geograph, von dem die Nachwelt 
eine beachtliche vierbändige "Geschichte und Beschreibung des 

Herzogtums Gotha" besitzt, im Eifer des Gefechtes einen tollen 

Schnitzer gel"istet, wenn er von der Stadt seines Wirkens be­
hauptete: Gotha ist llIicht nur die schönste Stadt Italiens, S<>I1-
dern sie hat auch viele Gelehrte gestiftet. 

Geographie-Kenntnisse eine glatte Vier, aber mit den Gelehrten 
hat er wahrhaftig recht. Das ist seit Gallettis Zeiten so geblie­
ben. Vom "dicken Schulz" gar nicht zu reden, da ist deI' Rektor, 
der große Grieche, Albert von Bamberg. Wie der Zeus aus dem 
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Olymp kommt er einem vor, wenn man zu seinen Füßen sitzt 

und griechische Grammatik paukt. Dabei ist er ein Mensch, viel 

zu gtit und zu mEde fÜJr diese Welt, in der die Faulen beim Ex­

temporale abschreiben und die Gewitzten unter der Bank, fein 

säuberlich mii einer Brotkrume angepappt, die Vokabeln auf 

dem Spick-Zettel bereithalten, um 'beim übersetzen nicht rein­

zurasseln. Da ist weiter Rudolf Ewald, der große Lateiner, der 

auf dem Forum Romanum und in den Ruinen der a.ntiken rö­

miBchen Kaiserpaliiste besser Bescheid weiß als in den ver­

winkelten Gothaer Altstadt-Gassen, und ' Laßwitz, der Mathe­

matiker, jongliert geheimnisvoll wie ein genialer Magier mit 

Tangenten, Katheten und Kubikwurzeln. 

Ja, ja, verehrter Herr Hof- und Konfusionsrat Galetti, Gotha 

hat Gelehrte "gestiftet". Dabei haben wir noch nicht einmal den 

Namen Perthes erwähnt, der Ihnen sicherlich auch nicht gan.z 

unbekannt gewesen sein dürfte. Inzwischen hat sich dieser 

Name bereits auf die vierte Generation vererbt, und in der 

weitlhln berühmten GeogrnphiBchen Anstalt geben sich die ge­

lehrten Herrn aus allen Ländern gegenseitig die Klinke in die 

Hand, denn wer Geograph ist, braucht Karten, und Justus 

Perthes stellt sie für die ganze Welt her. Landkarten - Wand­

karten - Atlanten! 

Das sind Kunstwerke, die sie dort bei Perthes in der Friedrichs­

Allee zeichnen und stechen und d11ucken. Nicht solche harm­

lose Gymnasiasten-Versuche wie die meinen� Immerhin -! 

Hermann springt rasch noch einmal B'lIS dem Bett und legt das 

Süddeutschland-Blatt sorgsam in den Tischkasten. Es wäre doch 

schade, wenn über Nacht der Gewitterregen zum Fenster her­

einpeimchen und aus Alpen, Bodensee und Rhein eine eigene 

Farbenkomposition mischen würde. 

Ja, bei Perthes müßte man mitarbeiten dürfen! Da könnte man 

ein ordentlicher Kartograph werden. Aber die sind nöcht auf 

einen GothJaer Gymnasiasten angewie:s'en, und dazU müßte man 

ja auch erst studieren. Auf der Uni"ersität. Mindestens sechs 
Semester, wenn nicht noch mehr. D82lU gehört Geld, und der 
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Vater in FriedrichswffVh weiß schon manchmal nicht mehr aus 
und ein, wie er d€ll'l \Sohn bis zum Abitur durchbringen soll. 

Schluß mit solchen Wunschträumen! Morgen früh um sechs Uhr 

klopft Selma Siebenhaar an der Kammertür. Da geht es wie­

der ins Geschi rr. Der Direx hat für die Griechisch-Stunde eine 

Klassenarbeit angekündigt. 

Der Sekundaner Hermann Haack legt sich auf die Seite. Er 

dehnt sich n<lch ein paarmal behag1ich. Klassenarbeit und Gal­

letti und Perthes bleiben weit zurück. Der Schlaf löscht alles 

aus. 
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ier Jahre später ist es soweit. Ein j unger Mensch 

von zwanzig Jahren, angetan mit seinem besten Sonntags­

anzug, mit Krawatte, steifem Kragen und mit frischen, blan­

ken, lebensfrohen Augen, steht vor dem Haupteingang des 

mehrteiligen, langgestreckten Gebäudetrakts an der Friedrichs­

Allee. 
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"Jnstus Perthes / Gotha, Geographische Anstalt" verkündet 

das Firmenschild. 
Der Pförtner schaut zum Schiebeferusterchen heraus und er'kun­

digt sich nach dem Begehr des jungen Mannes. 

"Kann ich Herrn Bernhard Perthes sprechen?" fragt der Be­

sucher höflich. "Ich bin angemeldet. Mein Name ist Hermann 

Haack.l' 

Der Pförtner weiß Bescheid. "Bitte konunen Sie mit, junger 

Herr. Ich führe Sie hinauf." 

Sie steigen gemeinsam in den ersten Stock. In einem geräu­

migen Vorraum, aJUf den eiruge Türen münden, ersucht der 

Pförtner den Besucher 2U warten. Er venschwindet hinter einer 

Tür mit dem Schild "Privat-Contor", um gleich darauf mitzu­

teilen : "Herr Perthes bittet um einige Augenblicke Geduld. Er 

hat noch eine kurze Besprechung." 

Allein gelassen, schaut sich Hermann Haack in dem hohen, 

länglichen Raum um. In der Mitte steht ein ovaler Tisch mit 

einigen Sessein. An den Wänden hängen Porträts. Lauter wür­

dige Herren mit markanten Gesichilszü'gen. Sie blicken etwas 

streng und kühl, aber nicht unfreundlich auf den Ankömmling 

herab, als wollten sie ihn mustern und prüfen. Fast wie in der 

Ahnengalerie eines Schlosses, muß Herrnann unwillkürlich 

denken. 

Interessiert beginnt er seinerseits, sie 2U studieren. Unter jedem 

Bild steht ein Name. Aha, das Männlein mit der im Profil her­

ausspringenden Spitznase und der ha�b über die Ohren reichen­

den Zopfperücke ist der berühmte J ustus Perthes gewesen, der 

Sohn des fürstlichen Leibarztes zu Rudolstadt, der 1785 in 
Gotha die Gründung eines eigenen Verlagsunternehmens ge­

wagt hat. Zweifellos eine jener universell gebi1deten und 

interessierten Persönlichkeiten, wie sie damals um die Jahr­

hundertwende im jungen vorwärtsLStrebenden Bürgertwn viel­

fach zu finden waren. Ein AltersgenOISSe Goethes übrigens und 

nur einen halben Monat später als jener geboren. Und vor 
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allem auch ein außerordentlich geschickter Geschäfisrnann. Der 

Verlag war bald weithin bekannt und nicl:!t nrur desha1b, weil 

die hochffustlichen, fürstlichen und adligen Standespersonen 

in dem von Perthes besovgten "Almanach de Gotha" und im 
"Gothaischen Hofkalender" alljährlich ihre angeblich von Gottes 

Gnaden herrührenden Stammbäume bestätigt finden konnten. 

Bei Perthes vielmehr erschienen von Anfang an viele wissen­

schaftlich hochbedeuisame Werke aus allen Gebieten dffi Gei­

steslebens. Herrnann Haacl< weiß das, denn er hat sich ",,}bst­

verständl:ich für diesen wichtigen Bffiuch arusreichend vwbe­

reitet. Wenn man die geheime Hoffnung hat, vielleicht in ein 
solcl:!es Unternehmen eintreten zu dürfen, muß man gewappnet 

sein. 

Landkarten sind alleroings zunächst in diesem Verlag noch 

nicht hergestellt worden. Zum mindffiten erblickte Justus 

Perthes darin nicht seine Haupta'llfgabe. Immerhin wuro-e dann 

schon kurz nach der Jahrhundertwende einem Geschichiswerk 

über d"" "Teu1sche Reich" zum besseren Venständnis der histo­

risch�geographischen Situation .. ine Karte beigegeben, von der 

die damaligen Fachgelehrten dem Zeichner, nämlich dem Herrn 

Legations-SecreWr Stieler, bescheinigten, daß er bei diffier 

Arbeit "die Kritik des gelehrten Geographen mit der Zierlich­

keit des Zeichners" zu vereinigen gewußt habe. 

Adolf Stieler! Ja, wenn den Justus Perthes nicht "entdeckt" 

hätte! Ein Gutteil der Geschichte dffi Perthes-Verlags hätte 

ungeschrieben bleiben müssen. Dort in der Mitte hängt sein 

Konterfei. Ein ernster, würdiger Herr. Hohe Stirn und unJbe­

stechlich scharfer BHck. Ais er ' 1836, nur runde 60 J·ahre alt 

geworden, starb, blieb der Name für immer leben. Der nStieler" 

war inzwischen in der ganrzen Welt bekanJnt geworden, Stielers 

Handatlas nämlich mit seinen 75 akkurat gezeichneten und fein 

gestochenen Kartenblättem, die von 1817 bis 1831 8J\IS der Hand 

des Meisters hervorgegangen und bei Perthes zu einem ersten 

fundamentalen kartographischen Sammelwerk vereinigt wor­

den waren. 
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Der alte Justus Perthes hatte kurz vor dem Tode diesen geni­

alen Plan gutgeheißen. Die eigentliche v.erlegerische Arbeit 

hatte dann schon sein Zweitgeborener, Wilhelm Perthes, über­
nommen. Der Vater hatte ihn rechtzeitig in die ,Lehre bei den 

Hamburger Verwandten gegeben. Der AchtzehnjährigE> war mit 

Sack und Pack im Postwagen hinauf an die Wasserkante gereist 

und hatte sogar, .,.in einem Faß verpackt" , sein -eigenes Bett 

mitgenommen, nicht etwa, weil es droben in Harn,burg, wie 

Justus .einem Vetter brieflich mitteilte, keine bequemen Betten 

gäbe, sondern gerade weil WilheIm k,,;n zu weiches und gutes 

Bett gewohnt sei. 

Er sieht eigentlich gar nicht so sehr ents"gungs""n aus, der 

Wilhelm Perthes, der dann bis 1853 an der Spitze des Hauses 

gestanden hat. Ein echter Biedermeier-Biliger mit dem weiten 

Vatermörder-Kragen und dem korrekt darumgelegten., breiten 

schwarzen Ripsband. Unter seiner Leitung wuchs d8Js Unter­

nehmen und wuchs auch das Format d",. kartographischen Dar­

stellungen. Und davon profitierhm auch die Schulbuben und 

die Geographie-Lehrer, denn endlich bekamen sie ordentliche 

Schulwandkarten von den einzelnen ErdteiLen. Ab 1838 konn­

ten sie bereits auf solche Wehse im Unterricht bequem durch 

den Erdteil Asia spazieren und bald damuf durch Afrika, Süd­

und Nordamerika und selbstverständlich amn durch Europa 

und das deutsche Vaterland im besonderen. Wer in der Schule 

noch nicht alles kapiert hatte, nahm sich c\aJheim den "Schul­

atlas in 36 Karten" vor. Den hatte, ebenso wie die Wandkarten, 

EmU von Sydow geschaffen, und Wilhelm Perthes war mit 

Recht stolz darauf, diesen Begründer der methodischen Schul­

kartographie zu seinen hervorragenden Mitarbeitern zählen zu 

dürfen. 

Aus der siebenköpfigen Kinderschar des Herrn Wilhelm Perthes 

und seiner Ehefrau, die -ebenfalls aus dem weitläufigen Ge­

schlecht der Pert:hes stammte, wuchs ine;v.rischen der berufene 
Nachfolger heran. Bernhardt hatten ihn die Eltern benannt. 

Er hatte wahrhaftig d"" Zeug zu einem umsichtigen und wage-
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mutigen Leiter des Verlags in sich, und schon mit 24 Jahren 

nahm ihn der Vater als Teilhaber auf. Aber über seinem Leben 

waltete ein Unstern. Der Sechzehnjähr41e experimentierte be­

reits eifrig, denn es ging ihm darum, ein neues galvaJl<lpla­

stisches Verfahren zur Vervielfältigung der zum Kartendruck 

dienenden Kupferplatten ,"uszupr.obieren. Ein mißglückter Ver­

such kootete ihm das Licht des linl<en Auges. 

Daher mag es gewiß kommen, daß dieser zier]jche, feing]jed­

ri.ge Mann weit strenger und her.ber aUSlSchaut, als 'er in Wirk­

lichkeit gewesen .,ein mag, denkt Hermann Haack, während er 

jetzt dessen Bildnis betrachtet. Aber €nergisch muß er gewesen 

sein. Davon zeug€n die aufrecht€ Haltung und die Art, mit der 

er die linke Hand in die weit ausgeschnittene Pikeeweste ge­

steckt hat, während die rechte sich kraftvoll aufstützt. Di€ Ein­

richtung der Galvanischen Anstalt als einen Teil des Unter­

nehmens ist ihm ja auch schUeßlich geglückt, und mehr noch, 

es gelang ihm, August Petermann aus London in seine deutsche 

Heimat zurückzuholen und für den Rest s"iner Schaffenszeit 

an Gotha zu binden. 

August Petermann! Ehrfürchtig blickt Hermann Haack zur 

BÜGte d". großen Gwgraphen und Kartographen auf. Das ist 

jener vorbildliche umfu.ssende Geist, der höchste wissenschaft­

liche Exaktheit mit der Gabe 1ebendiger Darstellung in sich 

vereinigt hat. VOill j enem Tage an, da er sein Arbeitskaobinett 

bei Perthes bezog, wurde der Verlag erst wirk]jch zu einer 

"Geographischen Anstalt", zu einem Sammelbecken für den 
schier unglaublich verzweLgten und reichen Strom gecgraphi­

scher Beobachtungsergebnisse, Daten und Erkenntnisse aus 

aller Welt, die tagtäglich auf den Schreibtisch des Gelehrten 

fluteten, die er unermüdlich sichtete, beurteilte, mit-einander 

ver,glich und schließlich wohlgecrdnet der Welt wieder nutz­

bar machte. Auf den Kartenwerken des Verlags wurden sie 

sjchtbar. In den Jahrgäng<>n der nach jhm, nach August Peter­

mann, benannten " Mitteilungen" bli€ben sie der Mit- und 
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Nachwelt zum Studium erhalten, und es gibt keinen Ge<>gra­

phen, der ohne sie auskommen könnte. 

Wie ein riesiger Archivschrank mit Tausenden von Schub­

fächern ist das, denJrt Hermann Haack:, und wenn man ein 

Schubfach aufzieht, schon kommt ein winziges, aber höchst 

wichtiges Teilchen der Kunde von der Erde und ihren Be­
wohnern zum Vorschein. Aus Tausenden und aber Tausenden 
Beobachtungen wächst das Ganze zu einer Einheit, und immer 

wieder, weit über den Tod di""es trefflichen Mannes hinaus, 

sind andere am einmal !begonnenen Werke, um die Schub­
fächer unablässig mit neuen Erkenntnissen zu fiillen und zu 

ergänzen. Die Erde ist schon längst kein Buch mit sieben 
Siegein mehr. Man spürt ihre geheimsten Falten und Tiefen 

und Verflechtungen auf. Man now:ert und registriert genau, 

wie und wo der Mensch sich au�hr ausbreitet und immer 

heimischer wird. Die terra incognita, das unerforschte Land, 

schrumpft immer mehr zusammen. 

A:ber immer noch bleibt ,genug zu tun. Alles ist in fluß und 

Wandlung. Es werden neue Beobachter Igebraucht, mit wachen 
Sinnen für das bedeutsam Unbedeutende, mit geschickten 

Händen, die das Einzelne in das Kartenbild des Ganzen ein­
gliedern, und mit dem ordnenden Blick für die unendliche 
Weite. Mit dem Blick, den der alte Petermann b"""""en hat. 
Die Büste gibt das deutlich wider. Diese Augen bohren sich 

förmlich in die Weite. Hinter der hohen Stirn denkt es unab­

lässig, und der vom vollen Barthaar umwallte Mund scheint 

eich nur öffnen zu wollen, wenn er kurz und knapp etwas 
Gewichtiges 7JU sa,gen hat. 

So einer müßte man werden können, so überlegen, so griind­

lich. So versessen auf ein Ziel. So - - -

"Nun, junger M'ann, scharut er sich S'ein€n großen Vovgänger 
ordentlich an? Recht so !  Recht so!" 

Der junge Mann schreckt aus seinen Betrachtungen hoch und 

wendet sich etwas verwirrt um. Dann praktiziert er etwas un-
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beholfen sein<! schönste Tan:zstunden-V<!I'beugung. Er steht vor 

Bernhiard Perth€5, dem derzeitigen Inhaber dm V..rlag<!S, d..r 

iihm freundlich die Hand reicht, ihm den Arm um dle Schulter 

legt und ihn mit in sein Privatkontor nimmt. 

Hermann Haack setzt sich besch<!iden auf die vorderste Kante 

dm Stuhles, der ihm angeboten wird. Bernhard Perthes II, wie 

er im Unterschied zu seinem verstorbenen Vater in der Firma 

genannt wird, macht ihm den Anfang leicht. 

"Ich denke, wir kennen UM schon ein bißchen", beginnt er. 

"Wenigstens ich weiß so einigermaßen über Sie Bescheid. Mein 

Vetter Otto hat ja mit Ihnen die 'schulbank 'gedrückt. Sie haben 
übrigens ein ausgezeichnet... Matur gemacht. Als Primus om­

nium. Alle Achtung! Ich gratuliere!" 

Hermrum Haack nickt beglückt, aber schon fährt der andere 

fQrt: "Na, und mein Freund und Mitarbeiter, der Professor 

Schulz, singt ja die reinen Loblieder auf Ihr Wissen und Kön­

nen in Grographie und Geschichte. ,Sie haben sich auch schon 

mit einigem Erf01g :in der Kartographie versucht. Schuilz hat 

mir mal still und heimlich Ihre Sammlung von Karten und 

Plänen zur alten Geschichte gezeigt, die Sie nach dem Lehrbuch 

VQn Kiepert angefertigt haben. Das interessiert mich natürlich, 

und Ihre Arbeit 'hat mir recht gut gefallen. Ja, und was wollen 

Sie nun werden? Wie sehen Ihre Lebenspläne aus? Sie wollen 

doch sicherlich studieren?" 

Hermann Haack schweigt einen Augenblick verlegen. Wie, soll 
..r €5 sagen, daß er wohl möchte, daß er sich überhaupt gar 

nichts anderm vorstellen kann, als zu lernen, zu studieren, daß 

es �ber eben doch einlfach nicht geht. Er kann es nicht, weil ihm 

die Mittel fehlen, und er hat es dem Vater schweren Herzens 

versprochen, daß er in den Postdirenst gehen und sich da hoch­

arbeiten wird. 

Er holt noch einmal tief Atem, um offen heraUSlOUSagen, wie 

€5 um ihn steht, aber schon bei den ersten zögernden Worten 

unterbricht ihn Perthes lächelnd: "Wir wollen nicht darum 
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herumschleichen wie die Katze um den heißen Brei. Das liegt 

mir nicht, und Sie werden wohl auch :schon ahnen, daß ich Sie 

nicht hierher gebeten habe, um Ihnen bloß ein paar schöne 

Warte zu sagen, Sie sollen - - -" 

"Wirklich, Herr Perthes", platzt Hermann Haack heraus, "Sie 

könnten mich - - - Sie v.'Ürden mich hier - - - als Lehr­

ling - - -?" 

l:DaJS auchj\ erklärt Bernhard Perthes, "aber vor allem sollen 

Sie :runächst einmal studieren ! Mit meiner Hilfe, das heißt, 

mit einem ausreichenden Zuschuß des Verlages. Ja, ja", fährt 

er fort, als er Herrnanns völlig entgeistertes Gesicht bemerkt, 

"wir machen hier nichts halb, und wenn etwas dabei heraus­

kommen so1-1, muß man auch etwas investieren, Ich denke, 

Sie fangen am besten gleich damit an. In drei Wochen beginnt 

das Semester. Ich habe in Halle bei Alfred Kirchhoff vorge­

fühlt. Er wird Ihnen schon beibringen, was es eigentlich heißt, 

Geographie zu studieren," 

Herrnann Haack vermag sich noch immer nicht zu fassen. Er hat 

erwartet, daß ihm Perthes vielleicht eine Lehrstelle in seinem 

Institut einräumen könnte. Und nun - studieren! IlaJs ist 
ja - - -! 

"Nun, was meinen Sie dazu?" ermuntert ihn sein Gegenüber. 

"Eine Bedingung stelle ich allerdings. Sie sollen sich durch das 

Studium von vornherein nicht der Praxis entfremden. Deshalb 

wünsche ich, daß Sie in Ihren akademischen Ferien regeIrnäß1g 

hier im Hause arbeiten. Praktisch, von der Pike auf, am Zei­

chentisch und in den verschiedenen technischen Abteilungen 

unseres Hauses. Wenn Sie sich das zutrauen, schlagen Sie ein!" 
Ohne ein Wort springt Hermann Haack plötzlich auf und streckt 

Bernhard Perthes die Hand hin. Das genügt auch völlig, denn 

sein Blick sagt alles. 

Als er dann einige Dankesworte stammeln will, winkt Perthes 

ab. "Ich weiß, daß Si,e das einhalten werden, was Sie mir jetzt 

versprechen wollen", sagt er. "Ich habe Vertrauen zu Ihnen, 
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und Sie selbst haben Vertr'Quen zu sich. Das ist nötig, wenn 

man es zu etwas bringen will. Sehen Sie, lieber Haack", fügt 

er hinzu, indem er sich in seinem Sessel bequem zurücklegt 

lUld den j'lUlgen Mann wiedier zum Sitzen auffordert, "mir ist 

im Leben auch nicht alles <>0 einfach und leicht zugetallen. Ohne 

Schulsack, nur auf meinen natürlichen Menschenverstand an­

gewiesen, aber mit einem für die mir heilige Sache m_einer 

Väter überströmenden Herzen beschritt ich meinen Weg. Ich bin 

heute 35 Jahre alt. Aber mit 23 Jahren habe ich mich bereits 

hier an diesen Tisch setzen müssen, weil dieser Platz verwaist 

war und eines. neu.en Inhabers bedurfte. Mein Vater vernw.rb 

in seinem 37. Lebensjahr am Typhus. Nur vier Jahre hatte er 

die Anstalt allein-verantwortlich leiten dürfen, und ich war 

noch nicht einmal geboren, als er heimging. Erst Monate darauf 

kam ich als Nachgeborener zur Welt. Gute und wohlmeinende 

Freunde und Berater unserer Familie haben das Unternehmen 

durch die Krisenjahre hiJndurchgesreuert. Ich bin ihnen zu 

hohem Dank verpflichtet. Dann aber kam meine Stunde, als 
ich gelernt und mich in der Welt, in Paris, in Berl!in, in Leipzig 

und Wien umget3chaut hatte. Da ging ich ins Geschirr. Ich 

VlUßte, wozu ich geboren war, und ich kannte meinen Platz 

und meine Pflicht. Und ich denke, Sie, lieber Haack, wissen 

auch, wozu Sie geboren sind." 

"Ich fühlte es bisher, ich träumte wohl auch davon, mit dem 

Stift in der Hand; vor den weißen Blättern, über die man ein 

Netzwerk zieht, um die Welt darin einzufangen. Seit heute 

träume ich. nicht mehr. Seit heute w·eiß ich, wo mein Platz 

ist !" Hermann Haack sagt das ganz einfach und verhalten, fast 

wie nur zu sich selber. 

"Gut! Wir sind un" also im klaren." Bernhard Perthes erhebt 

sich. "Die finanzielle Frage besprechen Sie bitte mit unserem 

Prokuristen. Dritte Tür links." 
Hermann Haack ist entlass'en� Wie er aus dem w.eitverzwetgten 

Gebäude eigentlich herausgefunden hat, vermag er später kaum 

n1e-hr zu sagen. Er erinnert sich nur, daß er, als der alte Pfört-
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ner am SchiebefeIlBterchen ihm "Auf Wiedersehen" gewünscht 

hat, erwiderte: "Ja natürlich, auf Wiedersehen!" 

Drei Wochen später, am 23. April des Jahres 1893, bezog der 

Studiosus Hermann Haack aus Friedrichswerth bei Gotha die 

Universität Halle und wurde dortse1bst vom Rektor feierlich 

immatrikuliert. Der Ordinarius auf dem Lehrstuhl für Geogra­

phie, Professor Dr. Alfred Kirchhoff, nahm ihn in dien Kreis 

seiner Schüler auf. 
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STUDENT AM ZEICHENPULT - 1 8 9 5  

ha, da ist er ja wieder einmal, unser Herr 

Student! Pünktlich wie die erste Schwalbe ! Freut mich, freut 

mich wirklich herzlich, daß Sie es nicht verschmähen, das alte 

Nest bei Justus Perthes aufzusuchen." 

Richard Lüddecke, seit einem guten Jahrzehnt Kartograph im 

Institut, ist tatsächlich hocherfreut, als er an diesem März­

morgen Hermann Haack in seinem Büro vorfindet. Das llit nun 

schon zur lieben Gewohnheit geworden. Wenn die Universitäten ' 

das Sommer- oder Wintersemffiter abgeschlOOlSen haben, taucht 

sein "Lehrling" in Gotha auf, um hier für ein paar Wochen zu 
praktizieren. Es bedarf also keiner großen UI1l5tände mehr da­

zu. Seit Bernhard Perthes die Verfügung getroffen hat, daß 

der junge Mann unter Lüddeckes erfahrener Leitung tätig sein 
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soll, geht alles wie am Scllnürchen. Der allezeit freundliche 

Mentor hat seine eigene stille und una.ufdringliche Art, die 

butzende von Kniffen und Hilfen klarzumachen, die der Prak­

tiker kennen und 'beherrschen muß, w-enn ein saubeI'€S rund ein­

wandfreies Karten:bild entstehen soll. Mit kundigem Blick über­

schaut er, wo es noch hapert, wo das Gradnetz noch nicht ganz 

stimmt, wo die Bergschraffen noch nicht genügend herausge­

arbeitet sind, wo ein Flußlauf plötzlich allzu massiv in Erschei­

n.ung tritt oder ein Buchstabe sich auch nur um Millimeter­

breite nicht in das vorgeschriebene Schriftbild einfügt. E.; ge­

nügt eben nicht, daß einer theoretisch in der Geogmphie Be­
scheid weiß, sondern als Kartograph muß man die gelehrte 

Weißheit auch in die ihr angemessene Form der Bildwirkung 

übensetzen können. 

Das ist Fitzelarbeit! Der Student begreift erst jetzt so richtig, 
mit welcher großrugigen Unbekümmertheit einst der Sekun­

daner und Primaner des Ernestinums seine KartenJbilder ge­

pinselt hat, wenn nun der unermüdliche Berater und Helfer 

ihn korrigiert. S'achlich und bestimmt und stets mit ",usreichen­

der Begründung, Niemals jedoch krittelnd oder verletzend, denn 

Richard Lüddecke weiß sehr gut, wen er in dem hald Dreiund­

zwanzigjährigen vor sich hat. Der steigt jetzt ins fünfte Se­

mester, Bald wird er seinen Doktor bauen, und dann hat Justus. 

Perthes seine ernte Nachwuchskraft, die gewissermaßen von 

Kindesbeinen an zwei Ammen gehabt hat, die reine Wissen­

schaft der Erdkunde und die michteme Praxis des Zeichen­

stiftes, der F"rbenskala und der technischen Reproduktions­

vorgänge, 

Was bisher an wissens.chaftlichen Mitarbeitern und Karto­

graphen bei Perthes Ruf und Namen hat, kam entweder vom 

Katheder der höheren Lehranstalt beziehungsweise der Hoch­

schule oder aus dem ArbeitsbeziI1k der Landesvermessung und 

anderer verwandter zeichnerischer Berufe. Das gibt bei aller 

Kollegialität, die in diesem Kreise herrscht und die einzelnen 

oft jahrzehntelang bis zum Tode in den Sielen an das Unter-
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nehmen: bindet, doch hie und da auch Spannungen. Carl Vegel 

i:st ehedem Geometer gewesen, bi:s er mit seiner ausgesproche­

nen Zeichenbegabung in Gotha landete und führend an d€1l 

großen Athlntenwerken mitzuwirken begann. Der große Peter­

mann hat das Handwerk des KaTtographen beim alten Berg­

haus in Potsdam auf der Geographi:schen Kumtschule erlernt, 

ehe er sein eigenes Unternehmen in London aufbaute und dann 

zu Perthes übersiedelte, .rund die "Peterrnänner", die Schüler 

des 1878 Verstorbenen, bilden in Gotha eine regelrechte G=ppe 

für sieh. Der Kollege Habenicht, mit dem manchmal wegen sei­

ner Eigenwilligkeit nicht gut Kirschen essen ist, betrachtet die 

Wi:ssenschaft mehr oder minder als ein notwendiges übel und 

ist ·stolz darauf. sich seine Position aus eigenstem heraus er­

kämpft 2lU haben. Ganz anders wiederum der Herr ProfeSSDr 

Supan, seines Zeichens Universitätslehrer, der m Graz, Halle, 

Leipzig und Czernowitz als eine Leuchte der Wi&senscbaft ge­

wirkt hat, nun aJber für Pertlhes als Herausgeber von "Peter­

manns Mitteilungen" zeichnet und neben einem ausgezeich­

neten Handbuch "Grundzüge der physi:schen Googmphie" auch 

sein bedeutsam� Leh�buch "Deutsche Schulgeographie" 

schreibt. Wenn er im Hause weilt, kommt trotz allen wohl­

dosierten Wohlwollens, das er ausstrahlt, der gewöhnliche 

SteIibliche ihm nur schwer nahe. 

Allen solchen Zwiespältigkeiten soll '\lnd wird der junge Her­

mann Haack einmal vermö.ge seiner auf Wissenschaft und 

Praxis gleichermaßen abgestellten Ausbildung weit besser be­

gegnen ·können, und Richard Lüddecke wird zu seinem Teile 

dazu beitragen. Ar.beit gibt es ,bei ihm stets in Hülle und Fülle. 

Er steht gerade in den Absehlußarbeiten für den neuen Schul­

atlas. Hermann Wagner hat bereits ein·e Ausgabe für die Ober­

stufe geschaffen, eiIlJe vorbildliche Arbeit, aber sie iibersteigt 

das Maß dessen, was man im Unterricht auf der Mittelstufe 

verlangen kann. Eine Ausgabe für die Mittell<liamen i:st aloo 

dringend vonnöten, und eine weitere für die Unterstufe wird 

folgen mÜ&<len. In all diese Arbeiten hat Lüddecke seinen "Lehr-
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ling" eingeführt. Erst hat er ihn nur zur Probe zeichnen und 

beschriften lassen. Nun ist es soweit, daß er ihn mit kleineren 

Aufgaben, mit der selbständigen Bearbeitung einer NebenJkarte 

oder eines Stadtplanes, betrauen kann. 

Zunächst jedoch soll der junge Mann ,einmal berichten, wie es 

ihm inzwischen ergangen ist. Man hört ja doch immer gern 

etwalS aus der großen Welt, wenn man taganJS, tagein in einem 

solchen kleinen Nest hocken muß. Die noch immer kalten 

Hände r<;'])end, geht Richard Lüddecke zum Ofen und lehnt 

sich mit Behagen an die warmen Kacheln. "Nun, wie bekommt 

Ihnen das Göttinger Klima, mein Lieber?" beginnt er. "Ein 

bißchen nüchterner treibt man dort wohl Geographie, wenn ich 

recht unterrichtet bin. Unser V'erehrter Hermann Wagner -" 

"Ja", fällt Haack lachend ein, "der ist allerding:s ein Muster­

exemplar von einem Arbeitstier. Er wacht, glaube ich, früh 

morgens mit den exakten Ergebnissen einer Flächenr.aum-Be­

rechnung der AnWlen-Inseln Guadeloupe und Marie-Galante 

auf, rund wenn er am Abend zu seiner Erholung sich nicht noch 

gründlich den Kopf über das Stmßennetz des antiken Roms 

""rbrochen und die gan"" Angelegenheit gleich einmal .. auber 

aufskiZ'Z'iert hat, ist der Thg eben für ihn verloren gewesen. 

Stellen Sie sich vor, neulich abend will ich mich gerade in mei­

ner hochkomfortablen Bude im HanJSe des höchst achtba'ren 

Schuhmachermeisters Stumpfbiel - mit dem gewissen Örtchen, 
Sie wissen schon, links hinten im Hof - auf mein spartanisch 

karges Lager strecken, da klopft es energisch unten an die 

Haustür. Ich denke, Meister Stumpfbiel hat den Hausknochen 

vergessen, fahre notdürftig in die Hosen und sause hilfsbereit 

die Stiege hinunter. Wer steht vor der Tür? - Der Herr Ge­

heimrat Wagner persönlich ! Eine der Planimeter-Messungen, 

die ich auftragsgemäß für seine kritische Studie über ,Areal 

und mittlere Höhe der Landflächen sowie der Erdkruste' vor­

genommen habe, befriedigt sein geniales Mathematikergehirn 

nicht. Er muß die Sache gleich noch mal mit mir durchkauen. 

Drei Stunden sind daraus geworden. Wir kamen vom Hundert-
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sten ins Tausendste, er auf einem harten Rohrstuhl thronend, 

ich auf der Bettkante hockend. Aber ich habe dabei mehr profi­
tiert als in einem Dutzend Kollegstunden, und zum Schluß hat 
er mich feierliCh zu seinem Amanuensis und Vertrauten er­

nannt und behauptet, ich sei doch die ,Gothaer Zukunft'. Für 
die müsse er schon was Besonderes tun." 

"Ausgezeichnet ! Gratuliere!" schaltet Lüddecke ein. "Ich be­
merke mit Vergnügen, daß Sie bereits in der Blüte der Jugend 
Ehrenämter und Titel sammeln. Wie war das doch gleich in 
Halle bei Kirchhoff?" 

"Aber verehrter Meister, jetzt wollen Sie mich ja wohl wirk­
lich vertlachsen. Das war doch damals nur Scherz, als der ,Alte' 
mich nach meinem ersten Referat in unserem akadem·ischen 
Verein itber ,Mercator, der Reformator der Kartographie' mi t 

listigem Augenzwinkern als den ,Mercator der Zukunft' be­

grüßte und dabei den ,Knackepott' mit HalleI1S€r Gerstensaft 
schwenkte. Die Korona der ,Völkerhunde' hat sich vor Lachen 

gebogen."_ 

"Der Völkerhunde ?  Von solchen Gewächsen haben Sie mir ja 

noch nie etwas berichte!." 

"Nun ja, weil die Sache für einen künftigen Kartographen einen 

etwas peinlichen Beigeschmack hat. Die ,Völkerhund€' habe ich 
nämlich auf dem Gewissen. Als verantwortlich-unv€rantwort­
licher Schriftfülhrer des ,Studentischen Vereins für Erd- und 
Völkerkunde'. Ich hatte in dieser Eigenschaft wie üblich den 
Semesterbericht mit den Vortragsreferaten zu besorogen, der 

auf der Schlußkneipe gedruckt verteilt wurde. Es ging auch 
alles einigeTI11'aßen glatt. In der Nacht vorher las ich noch Kor­
rektur. Nur der Umschlag ging in allerletzter Stunde ohne Re­

vision in die Druckpresse, und da prangten dann eben groß und 
wirkungsvoll statt des Wortes ,Völkerkunde' die ,Völker­

hunde' darauf." 
,,0 weih, 0 weih, :Sie Zierde aller Kartographen! Lassen Sie lnir 

bloß auf meinen mühmm erarbeiteten Landkarten keinen sol­
chen Schnitzer durchgehen! Hinterher schiebt es mir die Nach-
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welt in die Schuhe, und es heißt dann: Na ja, der alte Lüddecke, 

er hat eben doch schon eine weiche Birne gehabt!" 

"Ehrensache! Ihr Erbe liegt bei mir in den besten Händen, und 

vorläufig ist es ja noch lange nicht soweit. Ihre unbestech­

lichen Augen werden auch fernerhin meine kartographischen 

Jugendsünden mit kritischen B1icken entdecken. - 'Gl:>rigens, 

Kirchhoff hat mir die Sache auch nicht krummgenommen. Das 
war ja das Schöne an ihm, daß er als alter Schulmann und ge­

borener Pädagoge pedantisch gründlich 'lUld genial nachsichtig 

in ein'ern sein konnte. Alles war wundervoll groß2lÜgtg in Halle. 

Bei Wagner in Göttingen regieren Maß und Zahl. Keine Karte, 

meine Herren, und keine Skizze ohne Maßstab. Immer erst das 

Gradnetz genau errechnen und anlegen! Und eine exakte Be­

schriftung bitte ich mir aus! Man fühlt sich fast wie daheim 

in Gotha." 

"Ist ja auch nicht weiter v·erwunderlich, mein lieber Haack. 

Bei den wissenschaftlichen und verwandtschaftlichen Beziehun­

gen, die Hermann Wagner zu Gotha und Perthes hat. Ich bin 

froh, daß er Sie ordentlich in die Schule nimmt. Das kann Ihnen 

nrur n'Ü. tzen." 

"Tut es auch! Aber missen möchte ich weder Halle noch Göt­

tingen. Was kann einem Besseres mitgegeben werden als das 

Fluidum verschiedengearteter Persönlichkeiten, die nicht nur 

ihr Fach verstehen, sondern ihre ureigenste Wesensart a=­

strahlen vermögen. Wie Kirchhof! zur denkenden Betrachtung 

ilber die Eigentümlichkeit ·eines Landes, einer ·Landschaft 

zwingt und wie Wagner ein Gradnetz Strich um Strich mit 

lebendiger Tatsächlichkeit erfüllt, das bleibt unverlierbarer Be­

sitz. Man schaut sich hinein, man wühlt sich hinein und wird 

einsichtig. Und dann kommt m"n wieder hierher nach Gotha 

und da - - -" 

Hermann Haack möchte seinern Mentor am liebsten nochmals 

die Hand drücken. Aber der winkt ab. 

"Wollen nicht al:>schweifen, lieber Kollege. Meine Finger sind 
wieder warm und geschmeidig. Es gibt allerhand zu tun. Sehen 
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Si" hier", "rklärt er, an ""inen Arbeitstisch tretend, "das Blatt 

Frankreich ist so gut wie fertig, aber ich glaub<>, wir könnten 

noch einen kleinen Plan von Paris und der näheren Umgebung 

zusätzlich brauchen. Schl'eßlich ist ja da allerlei an Erinne­

rungen vorhanden, was das Karienbild örtlich fixiert wider­

spiegeln muß. Wie wäre es denn - - -?" 
"Selbstverständlich! Eine reizvolle Aufgab<>. Ich will mich gern 

damit beschäftigen", stimmt Hermann Haack zu. 

"Sie wissen ja, wi'e man das anpacken muß. Erst einm'al aus der 

Plankammer das v-orhandene Material ausschöpfen. Di" ein­

schlägigen Darstellungen arus der Bibliothek heraussuchen und 

studieren. Ich möchte Sie diesmal ganz selbständig arbeiten 

lassen." 

Schon am Nachmittag sitzt Hermann Haack, wie Lüddecke mit 

stillem Schmunzeln feststellt, am Arbeitstisch. Bücher und Bro­

schüren liegen griffbereit. Er liest und notiert und macht sich 

kurze Aruszüge. Er ist ganz in seinem Element. 

Während des Ganges = Bibliothek hat er nur rasch einmal in 

die verschiedenen Arbeitsräume hineingeschaut, die Kollegen 

begrüßt und hat gestaunt, wie weit die Umstellung der Herstei­

lungstechnik auf Steindruck mittlerweile vorangekommen ist. 

Bernhard Perthes, immer geschäftig und rege, hat ihn herzlich 

willkommen gehaBen. Nur bei Hermann Habenicht ist die Be­

grüßung reichlich kurz und kühl ausgefallen. Aber das ist man 

schon gewohnt, und gewiß meint er es auch nicht so. Die 

menschliche Güte, die Richard Lüddecke auszeichnet, ist ihm 
nicht in gleichem Maße gegeben. Mit Habenicht kann man eben 

einfach nicht so warm werden. 
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" LIEBER WILL I C H  LEHRER WERDENI" - 1 8 9 8  

ie letzte Februarwoche des Jahres 1898 gibt 

sich höchst ungemütlich. Der Winter läßt sich seine Herrschaft 
noch nicht nehmen. In den Niederungen wartet er zwar nicht 
mehr mit -starrem Frost auf, aber das Schlickerwetter mit einem 
Schneetreiben um den Taupunkt herum, mit Pfützen, die 

nachts zufrieren und am Tage wieder aufbrechen, und der 
ewig grlluverhangene Himmel liegen gleich einem unerträg­

lichen Alpdruck auf der Landschaft und den Menschen. 

Wer nicht hiruaus muß, 'bleibt daheim hinter dem warmen 
Ofen, Nur zur Hälfte besetzt, bummelt der Abendzug von 
Eichenberg nach Göttingen durch das Leinetal abwärts. Die 
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Dämmerung draußen vor den Abteilfenstern läßt Baum und 

Strauch zunehmend in dunkler Aussichtslosigkeit ertrinken. 

Wenn man nicht wüßte, daß es ja doch wieder Sonne und Früh­

ling geben wird, könnte man verzweifeln. 

Auch den jungen Mann, der einsam in seiner Abteilecke hockt 

und durch die von Schmutz und Nässe blinde FensterscheLbe 

hinausstarrt, scheint der graue Tag schwer zu bedrücken. Mit 

den beiden Mitreisenden, die auf der letzten Station den Zug 

verlassen haben, ist er kaum ins Gespräch gekommen. Mit 

Erleichterung hat er es begrüßt, daß er nun unbeobachtet ganz 

seinen Gedanken nachhängen krann. Die Gedanken krensen 

immer wieder um einen Punkt. Ist es richtig, ist es vernünftig, 

was ich jetzt tue? Gehöre ich nicht ganz einfach hinter meinen 

Schreibtisch und habe .. b1JUwarten, wie sich alles weiter ent­

W"ickelt? Ist das nicht Fahnenflrucht, wenn ich awl dem Ge­

wohnten und Notwendigen ausbrechen will? Gewiß, Bernhard 

Perthes hat ihm anstandslos drei Tage Urlaub bewilligt, als 
er ihn darum bat. Aber der Chef wußte ja auch nicht, worum 
es eigentlich ging. Er hatte nicht einmal nach dem Reiseziel 

gefragt, sondern sich mit dem Hinweis begnügt, daß eine drin­

gende persönliche Angelegenheit die Reise notwendig mache. 

Oder ahnte er im stillen etwas? Vielleicht waT aiUch ihm schon 

einiges von den dauernden Spannungen und Differenzen der 

letzten Wochen 1JU Ohren gekommen. Aber warum hatte er 

dann nicht schon längst eingegriffen? War ihm an seinem jun­

gen Mitarbeiter plötzlich nichts mehr gelegen? 

Der Zug poltert über einige Weichen und bremst dann hart. 

"Göttmgen! Alles aussteigen!" Verwi·rrt fährt der junge Mann 

aus seinen Grübeleien auf, nimmt sein Köfferchen und steigt 

eilig aus. Auf dem Bahnhofsvorplatz bleibt er unschlüssig 

stehen. Soll er den entscheidenden Besuch sofort machen? Jetzt 

am Abend? Eigentlich schickt sich das nicht recht. Man über­

fällt nicht einfach enne Respektsperson zu so später Stunde mit 

seinen persönlichen Sorgen und Nöten. Man geht am Vormittag 

zu passender Zeit ins Institut und läßt sich durch den Assisten-
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ten anmelden. Zu seiner Zeit, als er selbst hier noch Amanuen­

sis d€S Geheimrats war, hätte er es einem jungen Dachs sehr 

übel vermerkt, wenn der die Form so verletzt hätte. Schließ­

lich ist der Geheimrat fast an die Sechzig heran und braucht 

seine abendliche Ruhe. - Aber nein! In di"sem Falle liegen die 

Dinge eben doch anders. Mit leisem Lächeln erinnert sich der 

Doktor Hermann Haack, wie sein verehrter Lehrer ihn eines 

Abends wegen der Planimeter-Messungen ",us den Federn ge­

klopft hat. Wissenschaft über alles! In diesem Purukt kennt 

Hermann Wagner keine Formalitäten. Wenn es brennt, muß ge­

löscht werden, und. wenn Zweifel a.uftauchen, müssen sie 
'schleunigst geklä·rt werden. So haben sie es beide stets gehalten, 

der Ältere und der Jüngere. Und ihm, Hermann Haack' brennt 

es heute auf den Nägeln. Was sich da ,in ihm angestaut hat und 

womit 'er allein nicht mehr fertig wird, das muß herunter und 

so schnell wie möglich! Das duldet keinen Aufschub. 

Kurz entsChlü'ssen nimmt er sein Köfferchen wieder auf und 

stapft über das glitschige Kopfsteinpflaster in die dunkle Stadt 

hinein. Die wohlweisen Stadtväter scheinen noch immer mit der 

Straßenbeleuchtung zu sparen. Macht nichts! Hermann Haack 

kennt hier j€den Bordstein. • 

Der Herr Geheimrat hat es sich an diesem unwirtlichen Fe­

bruarabend daheim bebagli ch  gemacht. Was er allerdings unter 

Behaglichkeit versteht, würde jede auf Ordnung bedachte HOlIUs­

frau in Weißglut versetzen. In dichten Schwaden stei·gt der 

TabakSidunst zur Stubendecke auf . •  '\ouf den beiden Plüschs"""eln 

und dem Rll!uchtisch liegen in genialem Durcheinander, teils 

aufgeschlagen, teils mit weit herausragenden Buchzeichen ver­

sehen, dicke geographische Wälzer, kleine, schmalbrüstige Bro­

schüren und gewichtige Atlanten im Großformat. In der Ecke 

zwischen den achtJgeschossigen Bücherregalen dämmert, vom 

Schein der Petroleumlampe auf dem Schreibtisch gerade noch 

"rfaßt, ein großer Globus vor sich hin. Und ach, der Schreib­

tisch selbst! Er bietet den Anbl1ck einer wohlbewehrten 

Festung, in deren schmalen 8appen und Durchlässen sich nur 
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der Koml1Nlndant eben noch 2lU1'echtfinden lmnn. Und das ist 

gut so! Eine sinnvolle Unordnung hat den Sinn, daß sich in 

ihr einzig und allein der Meister wohl fühlt. Kein Unbefugter 

hat hier etwas zu suchen, etwa gar aufzuräumen oder auch nur 

abzustauben. Das System würde durch eine solche profane 

hauswirtschaftliche Maßnahme ernstlich erschüttert und der 

Fortgang der Forschung für eine kostbare Arbeitmtunde in 

Frage gffitellt, wenn auch nur ein Noth'lblättchen von unkun­

diger Hand bewegt, sich unter einen ihm nicht mrkommenden 

Stapel von AufzeichniUngen verirren sollte. 

Das volle Licht der Lampe liegt auf einem Blatt gelben Kanz­

leipapiern, das die schreibende Hand mit sorgfältig oosgewoge­

nen Schriftzeichen und Zahlenreihen ausfüllt. Herrrmnn Wagner 

ist meilenweit fort. Irgendwo in fernen Ländern und auf fernen 

Meeren. Er bringt einige Ergebnhsse seiner kartometrischen 

Flächenberechnungen zu Papier. Es ist ja eine vertrackte, aber 

immer wieder höchst reizvolle Sache mit dieser ErdJIougel. Will 

man einen Ausschnitt aus dies-er ird.ischen Ganzheit auf einem 

Plan oder einer KOarte 2lur Geltung bringen, dann ergeben sich 

aus dem Widernpiel zwischen der tatsächlichen Wölbung der 

Erdoberfläche und der Ebene des Kartenbildes Verzernmgen, 

die man je nach dem Ma&tab der Karte berücksichtigen muß. 

Zu solch8l1 Arbeiten muß man Ruhe haben, IIlIUß man .. ch un­

gffitört konzentrieren können. 

Draußen scheppert die Haustürglocke. Ruhe behalten! Wird je­

mand anders im Hause angehen. Vielleicht ist es auch bloß 

irgendein törichter lJümme!, der sich einen Jux macht, die 

Häuser reihenweise abzuklappern und die Leute zu stören. Soll 

ja sogar Studenten geben, die so was Ws Bierulk praktizieren. 

Wagner arbeitet weiter. Scheint sich beruhigt zu haben, diffier 

Jüngling. Zum Kuckuck noch mal, da läutet es wieder! Klingt 

eigentlich ganz manierlich, bestimmt, aber ruicht anmaßend. ZIu 
dumm, daß die Haushälterin heute Amlgang hat, .. ber er hat 

sie ja selbst veranlaßt, noch einmal oof einen Plausch zu ihrer 

Freundin um die Ecke zu geh8l1. Nun hat man die Bescherung! 
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Wütend geht Wagner 2llilI Fenster, reißt den schweren Vor­

hang zurück, öffnet eineR Spalt und ruft hinaus: "Himmel-: 

donnerwetter j wer jst denn da unten 1" 
"Verzeihung, Herr Geheimrat, ich störe gewiß!" 

"So eine Frage! Natürlich stören Sie! Ganz gewaltig!" 

"Entschuldigen Sie bitte, Herr Geheimrat. Ich wollte - ich 

werde mir erlauben, morgen ru gegebener Stunde nochmals 

vorzusprechen. " 

Schon entfernen Slich die Schritte. Da ruft Wagner nochmals 

hillJUnter: "Ja, wer si nd Sie denn nun eigentlich?" 

"Hier ist Hermann Haack!" tönt es aus dem Dunkel. 

"Wer ist da - - -?" Man SipÜrt deutlich die grenzenlose Ver­

blüffung des Fragenden. 

Und nochmals ertönt es von unten: "Ich bin Hermann Haack 

8JUS Gotha!" 

"Ja, warum sagen Sie denn das nicht gleich? Hermann Hlffick! 

Sie stören natürlich nicht! Warten Sie, ich komme gleich!" 

D8JS Fenste.- wird zugeschlagen. Während Wagner die Treppe 

hinuntersteigt, fingert er bereits den HausschlÜ&sel aus der 

Hosent8JSche. 

"Herein mit Ihnen !" Der Geheimro.t geleitet seinen Gast hin:auf. 

Im Vofmal nötigt er ihn aus dem tropfnassen Lodenmantel. 

Dann :meht er ihn ins Zimmer. Die Plüschsessel werden von 

ihrer Bücherlast schleunigst befreit. 

"WiTklich ein guter Gedanke, daß Sie mal nach Ihrem alten 

Lehrer schauen. Seitdem Sie im März 96 in Halle bei Kirchhoff 

ihren Doktor geoout haben, sind wir noch nicht wieder zu­

sammengekommen. Na ja, das Mihltärjahr in Kiel dazwischen 

und dann der ,eigentliche Anfang bei Perthes, da werden Sie 

nicht viel Zeit dazu gehabt haben, in der Welt herumzukuoochie­

ren. Ich habe mich übrig€IlS sehr gefreut, daß Sie das ehedem 

von mir hier in Göttingen gestellte Thema ,Die mittlere Höhe 

von Südamerika' weiter bearbeitet haben und der Kollege 

Kirchhoff es als Examenarbeit zUgelassen hat. Eine Genug­

tuung für mich alten hartnäckigen Rechenfex, der seine Schüler 
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nicht 11Jllr froh und munter in der geographischen Weltweite 

herunuschwämlen läßt, sondern sie auch zwinJgt, mit den 

Schwesternwlssenschaften der Geographie, mit der Mathematrk 

und der Geomet"ie, Zweckfreundschaft 2lU schließen. Was da 

drüben in SüdameI'ika SQ ungefähr 100 ist, das kann jeder halb­

weglS begabte Primaner sich zusammenholen. Hinter die Struk­

tur einer Landschaft 'a,ber kommt nur der exakte Rechner. Ihre 

Arbeit ist ein schönes Beispiel für die Richtigkeit meiner These, 

und die Hallenser haben Ihnen dafür durchaus mit Recht dru; 

große Lob, das ,Magna eum laude', gespendet. Sauber zeichnen 

und genau rechnen, dru; ;,st der ganze Witz bei der Geographie, 

wenn einer nicht nur vom Katheder herab dozieren, sondern 

den Menschen einen lebendigen Eindruck im Spiegel des Kar­

ten bildes vermitteln will." 

Hermann Wagner hat sich ordentlich warm geredet. Er ist 

glücklich, daß er wieder einmal sein Steckenpferd reiten kann; 

zumal vor diesem jungen Doktor, auf den er seit jeher große 

Stücke hält. Aber plötzlich betlinnt er sich . 
. -

"Da rede ich nun und rede", fährt er fort, "und Sie hocken wie 

ein frierender Unglückswrurm im Sessel. Passen Sie auf, dem 
helfen wir ab. Wir brauen uns ein steifes Grögchen, und dann 

schwatzen wir gemütlich weiter von anten Zeiten. Oder - -?" 

WähI'end er die Rurnflasche und den Zucker aus dem Bücher­

schrank heI1beiträ,gt, wirft er einen prüfenden Blick auf Her­

mann Haack, und als er dann das Getränk mit dem stets in der 

Ofenröhre vorhandenen heißen W ...... r bereitet, fragt er k= 

angebunden heraus: "Oder drückt Ihnen etwas das Herz ab? 

Dann erst einmal !hemus damit! Zum Vergnügen werden Sie 

sich ja schließlich bei dem Wetter nicht auf die Bahn gesetzt 

haben." 

"Ja, es ist so. Ich - - -" Hermann Haack quält sich die 

ersten Worte mühsam vom Munde und bricht wieder ab. Soll 

er wirklich hier von dem reden, was er bislang stumm und ver­

biooen allein mit sich herumgetragen hat? Ist das nicht den 

Gothaern gegenrüber ein Vertrauensbruch? 
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Der Geheimrat wartet 'geduldig. Er hebt erst einmal das Glas 

und trinkt dem anderen zu. Dann aber poltert er absichtlich 

etwas burschikos : "Na, zweierlei MöghlclJkeiten bleLben ja wohl 

nur, entweder Liebeslkummer oder Kroch im Instibut. Der ernte 

Fall scheidet aus. denn damit würden Sie wohl kaum m mir 

altem Manne kommen. Also - - -?" 

,,- - - bleibt nur das andere übrug. Ihre Verrnubung trifft 

zu, Herr Geheimrot. Leider! Und es fällt mir schwer, darüber 

2lU sprechen, aber so wie d"e Dinge jetzt stelhen und liegen, weiß 

ich einfach nicht mehr weiter. Ich kann nicht mehr mit Freude 

arbeiten. Ich fühle mich gehemmt. Ich muß mich zu jeder Lei­

stung zwingen. Ich weiß, daß ich in der Praxis noch manches zu 
lernen habe, aber schließLich bin ich mit meinen 25 J'ahren kein 

Schulbub mehr. Ich - - -" 
"Und da haben Sie sich also", fällt ihm W-agner ,ins Wort, lJ�urz 

entschlossen mit Bernbard Perthes ü:berworfen. Sie junger 

Heißsporn, Sie!" 

"Mit Bernhard Berthes 7" A'IlS Haacks Stimme klingt fassungs­

loses Erntaunen. "Aber keineswegs ! Wie könnte ich das! Er weiß 

vorerst, wie ich annehmen möchte, noch von ,gar lllichts. Die 
Angelegenheit, d;'e mich belastet, hat sich im engsten Kreise 

abgesp;'elt. Aber sie ilst darum für mich nicht weniger schwer­

wiegend. Sie betrifft meine grundsätzhlche Auffassung vom 

Beruf des Kartographen." 

"Nun erzählen SOe mal hübsch der Reihe nach", begüti,gt der 

Ältere. "Sie sind, wenn ich mich recht ,er.innere, am 1. Mai 1897 

als wilssenschaftlicher Mitarbeiter bei Perthes angetreten. " 
"Jawohl. Und damals hatte ich das Glück, mit Richard Lüddecke 

zusammen arbeiten zu dürfen, mit ihm, den ich hoch verehrt 

habe und der mir sch'}TI wälhrend der Studienzeit als ein väter­

licher Freund und Berater zur Seite staLnd, wenn ich ;n d"n 

Ferien praktisch im Institut arbeitete. Das Glück war rasch 

2lU Ende. Im Sommer begann Lüddecke, äußerlich ein Urbild 

von Gesundheit, plötzlich 2lU kränkeln. Nierengeschichte. Er 
mußte aussetzen. Er kam nicht wieder an seinen Arbeitsplatz 
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zurück. Vor Monatsfrist ist er, wie Sie wissen, gestorben. Schon 

während seiner Kran'kheit übernahm Hermann Hab€nicht einen 

Teil seiner Verpflichtungen. und damit auch meine weitere Aus­

bildung. Es war ein Wechsel wie Tag und Nacht. Ich konnte und 

kann mit diesem Mann nicht in ein gedeihHches Vertrauen&­

verhältn.i&s kommen." 
,�Schikaniert er Sie?" wirft Hermann Wagner ein. 

"Nein, das ist es ja eb€n. Solche offensichtlichen Dlfferemen 

würden sich von Mann zu Mann klär·en lassen. Ich achte ",uch 

sein Können. Er ;"t vom Bau. Er hat sich als Praktiker durch­

gesetzt wie mancher andere Petermann-Schüler, und er darf 

mit Recht stolz darauf sein. Keiner wird ihm das bestreiten. 

Ab€r er sieht nur die Praxis. Er fußt lediglich auf dem Erreich­
ten. Wissenschaftliche E�kenntnisse sind für ihn blasse Theorie. 

Er lächelt im geheimen darüb€r, was so .ein junger Mann aUes 

als Ballast von der Universität mit in ·die Praxis hineinschleppt. 

Unsere Kartographde ab€r ist Praxis und Wissenschaft und wird 

es mit jedem Jahr mehr. Wel1lll die Wissenschaft unseve Praxis 

nicht befruchtet, kommt die Praxis unweigerlich zum Still­

stand. naß ist meine üb€rzeuguilg. Sie habe ich b€i Ihnen in 

Göttingen bestätigt gefunden, sie habe ich mir bei Kivchhoff 

in HaUe erarbeitet, und in dem einen Abschlußsemester bei 

Richthofen in BerUn wurde sie mir nochmals mit ganzer Ein­

dringlichkeit offenhar, wenn er uns in vevgleichender Ge­

samtschau durch die Kontin€IIJ.te führte und zugleich die Praxis 

der Geländestudie als unumgängliche Voraussetzung für das 
Verständnis der großen Zusammenhänge anempfahl Habenicht 

jedoch haftet am Zeichentisch. Aus jedem Wort, aus jeder An­

weisung spüre ich die Enge. Ich bin dann versucht, um der 

Sache willen zu widersprechen, und das empfindet er, seiner 
selbst nicht sicher, wohl als ju.gendliches Be.sserwimen. Ich kann 

mich aber nicht abdrängen, nicht aufsaugen lassen von solcher 

Enge, und da ich mich nicht des berechtigten Vorwurfs der 

Überheblichkeit aussetzen kann und will, möchte ich lieb€r -

kurz heraus: ich möchte liaber Lehrer werden!" 
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Hermann Wagner schweigt lange. Das BekelllIltnis Haacks hat 

ihn getroffen, aber er läßt sich nichts anmerken. Er weiß, hier 

muß geholfen wero9ll. Nicht nur dem jungen Manne, sondern 

fast mehr noch der Gothaer Anstalt, der er "clhst seit Jahren 

eng verbunden ist, und nicht ruletzt auch der kartographischen 

Wissenschaft, die an einer Wende steht. 

Endlich sagt er leichthin: "Lehrer werden? Schön und gut. 

Warum nicht? Junge MeIl$chen in das Verständnis für die Weite 

der Welt und ihre natuDgegebenen, komplizierten Bediingtheiten 

einzuführen, ist eine Aufgabe, und ich glaube, Sie könnten sie 

zu Ihrem Teile lösen. Immerhin, Geographie-Lehrer fimden wir 

schon. Aber wer soll denen wissenschaftlich 2>uverlässig das 
Handwerksze.ug vor·bereiten? Wenn sie das nicht in die Hand 

bekommen, nützen alle unsere Lehnstüh}e verteufelt wenig." 
Er ist aufgestanden und geht ein paarmal in der Stube auf 

und nieder. Dabei streicht er sinnend und ohne sich dessen ge­

wahr 2>U werden, mit der Linken über den grauen Vollbart. 

Dann wendet er sich plötzlich Hennann Haack zu und streckt 

ihm die Hand entgegen: "Es ist gut, daß Sie gekommen sind, 

sehr gut. Ich danke Ihnen HiT Ihre Offenheit. Ich werde IhnElt1 

helfen. Wie ich das tue, muß ich mir noch ü'berlegen. Ich bitte 

Sie llIUr um eins: GEfuen Sie an Ihren Arbeitsplatz zurück! Un­

bedingt!f' 

Hermann Haack schlägt ein. Es wird ilim mit einem Male frei 

ums Herz. Er weiß seine Sache in den besten Händen. 

"Gleich morgen fMih reise ich ab!" versiche:rt er. 

,�Nun 00 expreß b:mucht es auch wieder nicht zu gehen", ent­

gegnet Wagner lachend. "MODgen V'Ormittag kommen Sie erst 

einmal zu mir ins Institut. Sind ja noch ein paar von Ihren 

ehemaligen Kommilitonen da, die sich freuen werden, Sie zu 
sehen, und vielleicht haben wir Wisseruschaftler hier ülzwischen 

ein paar neue graue TheoriElIl ausgeheckt, in die Sie m:al die 

Nase des Praktikers hineimtJeck·en können." 

Beschwingt macht "ich Hermann Haack auf den nächtlichen 

Weg. Draußen scheint das Wetter umgeschlagen zu sein. Das 
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Schneetre'ben hat aufgehört, und es weht ein Lüftchen, das 
leise nach Frühling schmeckt. Oder kommt ihm das nur so vor? 

Unter einigen Schwierigkeiten geliingt es dem nächtlichen Wan.­

derer, in einem Gasthof den verschlafenen Hausdiener heraus­

zuläuten. In dem Dachstübchen, das er bezieht, riecht es mw­
fig. Es ist lange nicht gelüftet worden. Das Bett ist hart und 

knarrt. Aber der Schlaf ist fest und traumloo . 

• 

Seit mehr all3 einer Woche' sitzt Hermann Haack wieder an sei­

nem Arbeitsplatz in Gotha. Nichts ist bisher geschehen. Nu� 

Habenicht hat reichliich spitz gelächelt, ais sein Mitarbeiter 

wieder alUftauchte, und etwas von Spritztouren gemurmelt, die 

man s;ch in seiner Jugend nicht lwbe leisten können. ü.ber 

diese Bemerkung ist man 7Illr Tagesordnung ubeI1gegangen. 

Gegen Mittag läßt der Chef Herrn Habenicht zu sich bitten. 

Nach einer Stunde konunt Habenicht zurück und erklärt: "Na, 

Herr Doktor, Sie können sich freuen. Sie werden ebenfalls er­

wartet." 

Hermann Haack wappnet sich für alle Möglichkeiten. Bemhard 
Perthes empfängt seinen jungen Mital"beiter mit gemessener 
Freundlichkeit. Er bittet ihn, Platz zu nehmen, und es hat 

nicht den Anschein, all3 sollte eine schärfere Auseinandersetzung 

folgen. 

"Mein lieber Herr Doktor", beginnt er, "wir wollen uns einrmal 

offen miteinander aussprechen. Sie sind nun bald ein Jahr bei 
ums, und wenn wir es genauer nehmen wollen, ISO sind Sie be­
reins seit Ihrem Studien'beginn, daß heißt also rund fünf Jahre, 

mit unserem Haruse auf 'besondere Weise verbunden. Die be­

ruflichen Kindernchluhe haben Sie ausgetreten, und ich denke, 

es ist an der Zeit, daß wir UiIlS eirumal über Ihre weitere Zu­
kunft unterhalten. Der gleichen Meinung ist 1INIITl übr�gens 

auch in Göttingen." 

Bei diesen Worten gleitet ein leichtes Läch·eln über die Züge 

des Chefs, aber sogleich fährt er wieder ernsthaft fort: "Sie 
wilSBen, w'1e wir alle, welche schm'erz1iche Lück,e der Tod unser·es 
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lieben Richard Lüddecke in die Reibe unserer ffibrenden Mit­

a�beiter gerissen hat. Zwar gelang es ihm mit letzter Kraft 

noch, die grundsätzlichen Arbeiten an seinem vortrefflichen 

,Deutschen SchulatI",,' .. bzuschließen, aber aller Voraussicht 

nach wird gerade dieses Werk ständig Neuauflagen verlangen, 

die nach dem neuesten Stande der Länderkunde ergän:zt und 

besorgt werden mÜSS€n. Die Pädagogen haben ja endlich er­

kannt, wie wichtig ein me1lhodisch auf.gebauter Geogmphie­

Unterricht für unsere Jugend ist und daß man dazu bestes 

&artenmaterial braucht. Außerdem zeigt das Ausland an un­

serem SchulatlJas :runehmendes Inter"""e. Mit den Italienern 

stehen wir in Verhandlungen, und Pa.sanisi wird wahrscheinlich 

für eine Mitarbeit an der italienischen Ausgabe gewonnen wer­

den können. Die Bolivianer 'haben sich gemeldet. Von den 

Chilenen hört man 'andeutungsweise ähnliches. Sie wollen alle 

Atlanten nach ihren Sonderwünschen ,und mit Angaben in 

ihrer Landessprache. Wir miissen das hier in der Hand ,be­

halten, W1d ich meine, Sie wären der gegebene Mann dafür. 

Natürlich in selbständiger Position und nur dem Unternehmen 

und mir unmi tte1bar verantwortlich." 

Hermann Haack sitzt wie erschlagen auf seinem Stuhl!. Er 

glaubt nicht recht gehört zu haben. Kein Dämpfer für seine 

Eigenmächtigkeit? Nicht =rückverwiesen in die Schranken? 

Sondern eine wirkliche Au:ligabe, eine Verpflichtung? 

"Ja, aber so hatte ich das doch 'gar nicht gemeint. Ich - ich 

wollte mich doch keinesfalls in - in den Vordergmmd schie­

ben!" stammelt er schließlich. Dann fügt er hinzu: "Und soweit 

bin ich doch eigentlich noch gar nicht - - -" 

"Lassen wir daß, mein Lieber". winkt Perthes ab. "Ein ibißchen 

Menschenkenntnis müssen Sie ihrem Chef schon zutrauen. 

Außerdem, ich denke noch etwas weiter als Sie. Das mit dem 

Atlas soll nur der Anfang sein. Was bei uns im argen li€gt, 

sind nicht die Atlanten. mer haben Hermann Wagner, Lüddecke 

und Habenicht, jeder zu seinem Teil, gut vorgea�beitet. Aber 

neue Schulwandkarten fehlen uns. Sie müssen in An·griff ge-
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nommen werden, nicht von heute .. uf morgen, aber dn seh .. ab­
sehbarer Zeit, denn Jrustus Perthes, Gotha, muß seine führende 

Stellnmg in der Schu1kartographie halten und ausbauen." 

"Ja, aas" müssen wir !�' stimmt Hennann Haack begeistert zu. 

"Unbedingt müssen wir dJas, und in einer noch viel engeren und 

lebendigeren Verbindung mit der Schule, den Pädagogen. Wir 

ocauchen eine ständige Fühlungnahme, einen ständigen Erfah­

rungsaustausch mit ihnen." 

".so gefallen Sie mir schon besser!" Lebhaft stimmt Bernhard 

Perthes zu, und wieder stellt sich das leise Lächeln bei ihm ein, 

als er fortfährt : "Und es ist dazu, glaube ich, noch nicht einmal 

notwendig, daß ein junger Heißsporn gleich Hals über Kopf 

umsattelt und Geographielehrer wird. Bei unseren guten Bezie­

hungen zur Schulbehörde werden wir uns jederzeit und in allen 

Kl""""n unseres hiesigen Gymnasiums Einblick in die Praxis 

des Geographieunterrichts verschaffen können." 

Als dann nach einem sehr freundlichen A!bschied Hermann 
Haack das Zimmer schon verlassen wiil, fügt Perthes noch hin­

zu: "Mit dem Kollegen Habenicht habe ich übrigens die Sache 

ins reine gebracht. Die Kompetenzen sind abgegrenzt." 

Sinnend schaut er dann, allein geblieben, auf das Schreiben 

vor ihm, das den Poststempel "Göttingen" trägt. Der gute Her­

marun Wagner hat ihn wieder eitmllal richtig beraten. Einen 

Satz aus diesem Briefe hat Perthes allerdings wohlweislich ganz
' 

für sich behalten. Da steht klar und einfach: "Herrnann Haack 

;"t die Zukunft für Justus Perthes!" So etwas .011 man einem 

jungen Mann nicht auf die Nase binden. Eines Ta'� wird er 

es schon ganz von selbst merken. 

Drüben im Arbeitsmum g;bt Habenicht indessen ,dem jungen 

Marun die Hand, etwas förmlich zwar, aber mit bemüht gutem 

Willen. "Gratuliere, Herr Kollege!" sagt er. "Wir sind ja nun 

sozusagen geschiedene Leute. Bin ganz einverstanden damit. 

Kann eben keiner aus seiner Haut heraus. Hauptsache, das, 

was darunter steckt, ist echt, bei mir und selbstverständlich 

auch bei Ihnen, ·und wenn Sie mal il'gendeine F1rage halben, ich 

stehe Ihnen natürlich jederzeit gern zur Verfügung." 
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Die reine F-estansprache, muß Hermarln Haack innerlich be­

lustigt denken, während er höflich antwortet: "VieLen Daru.:, 

Herr Habenicht. Ich denke, wir werden uns schon gut ver­

stehen !" 

Mit der Arbeit wird es nach diesem bewegten Vormittag nicht 

mehr viel. Draußen scheint die Sonne. In den V ODgärten blühen 

die ersten Märzellbecher und Krokusse. Es wird wir<klich Früh­

ling, und es ist eine Lust zu lehen, ganz einfach daZlusein! 

Man müßte einmal versuchen, heute nachmittag, ganz 2!Ufäl1ig, 

versteht sich, J ohruma EliMbeth in der Stadt zu begegnen. 

Johanna Elisabeth heißt offi,dell Fräulein König. Der Herr 

Doktor Haack ist schon mehrmals im Hause ihres Vaters zu Gast 

gew·esen. Im nächsten Monat wird sie 19 Jahre alt, und sie ist 

ein sehr lieber Kerl. Das wagt man ihr natürlich nicht so 
schlankweg zu sa>gen. Der bürgerliche Anstand verbietet so 
etwas vorerst noch. A:ber es wird sie sicherlich sehr interes­

sieren, davon zu hören, was sich an diesem wunderbaren Vor­

frühlingstag ereignet hat. 
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EINE REISE DURCH THÜRINGEN - 1 9 1 1  

r 
�, 

_.""r � �.---( 

insteigen in der Richtung Weißenfels - Naum­

burg - Weimar - Erfurt - Gotha - Eisenach ! Türen schlie­

ßen!" Kurz darauf ein Pfiff, auf den die Lokomotive eine halbe 

Oktave tiefer antwortet. Die Kette der Wagen ruckt an. Lang­

sam anfahrend, verläßt der Eilzug nach Thüringen den provi­

sorischen Thüringer Bahnhof von Leipzig. 
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In einem Albteil der zweiten Klasse haben es sich zwei Herren 

bequem �macht. Der jüngere, nicht eben groß, aber kräftig 

und untersetzt, mag noch keine vierzig Jahre alt sein. Dem an­

deren, der gerade seinen schwarzen Schlapphut neben die Reise­

tasche ins Gepäcknetz V1erstaut hat, merkt man aJll, daß er die 
Fünf2lig schon hinter sich hat. Unter der duniklen Weste und 
dem schwar.zen Schoßrock wölbt sich ein sanftes Bäuchlein. 

Der graugesprenkelte Vollbart, den er des öfteren mit der 

Rechten soI'gSam streicht, verdeckt einen hohen steifen Leinen­

kragen.. Ab und zu praktiziert er mit geübtem Griff den gold­

umrandeten, an einer dünnen, schwarzen Schnnlr gesicherten 

Kneifer auf den Nasenrücken. Dann wirkt der Gesichtsaus­

druck betont würdig. Es umwittert ihn Kathederweisheit. 

Ganz anders der wache, lebendige Blick des Jüngeren. Diese 

Augen schweifen nicht 2liellos umher. Hinter den Brillen.gläsel1ll 

sind sie offensichtlich gewohnt, sich stets und ständig auf 

etwas Faßbares zu sammcln, die �rinogste Kleinigikeit zu be­
obachten, zu registrieren und zu werten. Der Mittelscheitel, 

die gerade, kräftige Nase und der schmaLe, geschlossene Mund, 

der Energie verrät, bilden eine fast strenge Einheit. Trotz 

solcher Energie-GeladeIlJheit strahlt das Wesen dieser zweifel­

los im Geistigen verwurzelten Persönlichkeit gewinnende Of­

fenheit und Dareinsverbund.mheit aus. Da ist nichts Verknö­

chertes. Der buntgetupfte, sauber gebundene Schlips und die 

helle Weste unterstreichen äußerlich diesen Eindruck. Die Stu­

dierstube di'eses auf der Höhe seiner Wirksamkeit stehenden 

Gelehrten scheint eine offene Tür und sehr helle Fenster Z1U 
haben. 

Mit Not und Mühe haben die beiden Reisenden ihren AnschlJuß­

zug noch erreicllt. Das ;st in Leipzig - wir schreiben Oktober 

191 1 - nicht ganz einfach. Die Stadt hat noch immer fünf, 

teilweise weit auseinanderliegende Bahnhöfe, und wenn man, 
wie in diesem Falle, von einer Taogung aus Posen schließlich 

auf dem Eilenburger Bahnhof gelandet mt, so hat man bis :.um 
Thüringer Bahnhof ein ganz ordentliches Stück Weges ZllrÜck-
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zulegen. Die Herren hatten zwar noch eine Drorschke zweiter 

Güte erwischt, ",ber der brave Droochikengaul war mit echt 

Leipziger Gemütlich,keit daihingezottelt. 

Nun, es hatte noch einmal. geklappt, und diese traurigen Leip­

ziger Bahnhofsverhältnrlsse würden Ja die längste Zeit gedauert 

haben. Woorend der Zug über die A.wlfa:hrtsweichen poltert, 

schauen die heiden Herren interessiert zum Fenster hinaus. 

Dicht neben den Gleisen wölbt sich nach Westen hin das 
Trägerwel'k eines gewaltigen HalienbaueB. Hier steht der West­

flügel der neuen Hauptbahnhofs-Anlage fast vor der Vollen­

dung. Lediglich die gläserne Bedachung über den Bahnsteigen 

ist noch nicht vollständig eingebaut, und im Innern des weit­

räumigen EmpfangsgelbäJudes arbeitet man nüch an den Schal­

teranlagen und sonstigen Einrichtungen. Vor zwei Jahren ist 

der Bau begonnen worden, und Anfang 1912, in wenigen 

Wochen also, soll dieser Westflügei in Betrieb genommen wer­

den. In weiteren zwei, drei Jahren, wenn die Gesamtanlage mit 

ihren 300 Metern projekti.erter Frontbreite und ihren rund 25 

Bahnsteigen stehen wird, besitzt Leipzig dann nicht mIr den 

größten, sondern auch den schönsten Bahnhof des Kontinents. 

"Einfach imposa.nt! Schon jetzt, da noch alles StJückwerk ist!" 

entfährt es dem Älteren voller Bewunderung. "Sichtba,res Sym­

bol unserer Größe und Stärke ! W,rd seinen -Eindruck in der 

Welt nicht verfehlen!" 

"Gewiß!" räumt der Jüngere ein. Es klingt sachlich, nüchtern. 

"Wenn wir Ul1LS l1.JUr nicht übernehmenI" fährt er nach kurzer 

Pause fort. "Ich meine nicht mit dem Bau da. Er ist eine Not­

wendigkeit. Er verbirulet, er vereinfacht, er schaltet unnütze 

Kraftverzettelung aus. Alber sonst. Bei allem, was wir tun und 

leisten in diesem Kaiserreich, pochen wir immer gleich mit der 

gepamzerten Faust BlUf den Tisch. Wir drohen, statt zu über-

zell'gen. Eines Tages _ _ _  41 
"Sachte, Verehrtester, sachte!" fällt der andere ein. "Wie hat 

der alte Römer-Kaiser CaHgula mit Vorliebe gesagt? üderint, 

dum metuant t Mögen sie uns hassen, wenn sie uns -nur fürch-
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ten! Eine recht vernünftige Devise, wenn man &ich Luft schaffen 

will und Luft schaffen muß ! "  

Der Jüngere schweigt. Er mag darauf nicht antworten. E r  weiß, 

solche und ähniiche Worte laufen wie Scheidemünze im Volke 

um, vor allem unter denen, die glauben, den Patriotismws in 

Erbpacht genommen :ru halben. Sein Deutschtum steckt tiefer. 

Er ist es gewöhnt, vom Kartenbild her in Zusammenhängen 

und Wechselwirkungen ZJU denker>. Er liebt dieses Land in der 

gefahrvollen Mitte Europas, in das er hineingeboren worden 

ist, in dem er labt und für das er wbeitet. Er wünscht ihm aus 

heißem Herzen Geltung und Ansehen im Kreise guter freund­

nachbarlicher B€'lliehungen weit über die unmitte1baren An­

grenzungen hinaus. Aber er fühlt sich nicht berufen, in der 

politischen Arena diese Geschicke ru leiten. Er hat am Karten­

tisch Sinn und Widersinn zu registrieren. Das �t seine Au
.
f­

gaJbe, sein Lebenswerk. 

Um über die spürbare Spannung hinwegzukommen, wechselt 

der Reisebegleiter die Tonart. Leichthin sagt er: "Na, lieber 

Doktor, wenn der Hauptbahnhof erst unter Dach und Fach ist, 

Ilibt es Arbeit für Sie. nie Stadtpläne von Leipzig werden 

ohnehin allerhand Komekturen nötig haben. Das VöNrer­

schlachtdenkmal wächst empor, die Deutsche Bücherei ist pro­

j'ektiert. " 

"Korrekturen sind das tägliche Brot des Kartographen", gibt 
der Doktor Het'lnann Haack lächelnd zu. Wenn sie immer ein 

Dokument menschHchen Fortschritts sind, wollen wiT sie gern 

und getreulich aufrzeichnen, geht >es ihm dabei durch den Sinn. 

Noch weiß er nicht, wieviel einschneidende Änderungen er in 

den' kommenden vierzig Jahren seines Daseins wird vornehmen 

müssen, Änderungen der staatspolitischen Grenzen, ausgelöst 

von einem hemmungtrlosen Machtstreben der Regierenden und 
ihrer die weltwirtschaftlichen Machtpositionen beherrschenden 

Hinternnänner, erkauft aber mit Strömen Blutes derer, cIie bei 

den Siegern und den Besiegten werden ihre Haut dafür zu 

Markte tragen müssen. 
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Der Zug hat mittlerweile die flache, reizl06e Landschaft zwi­

schen Markranstädt und dem kleinen Solbad Dürrenberg 

durchschnitten und überquert die Saale. Ein paar verstreute 

Dörfer liegen in die Feldlbreiten eingestreut. Eins davon heißt 

Leuna. Auf der Spezialkarte der thüringischen Staaten und an­

grenzenden G€biete im Schulatlas ist es nicht verzeichnet, und 

schon gar nicht auf der G€samtkarte, die Nord- und Mittel­

deutschland umfaßt. Eines Tages wird es eingetragen werden, 

sogar als Stadt, und nicht nur die unterste Signaturstufe wird 

dabei, der Einwohnerzahl entsprechend, verwendet werden. 

Auf den Netzkarten der Eisenbahnfahrpläne wird dieses Stadt­

wesen dann gleich drei verschiedene Stationen gleichen Na­

mens aufweisen. Das alles wird der Aufbau eines gigantischen 

chemischen Industriewerkes bewirken, aber der Tag, von dem 

an der arbeitende Mensch hier mitbestimmend in seine vollen 

Rechte treten wird, liegt noch in weitem Felde. Dazu wird es 

des Ringens um eine neue Gesellschaftsordnung bedürfen. Vor­

her jedoch wird der zunächst für Jahrzehnte der Rüstung und 

damit der Zerstörung dienende Konzernbetrieb in grauenvollen 

Bombennächten selbst zur Trümmerstätte werden. 

Dies a1le; wird Hermann Haack miterleben, aber heute, wäh­

rend der Zug den Bahnrknotenpunkt Corbetha hinter sich läßt, 

ahnt er da"on noch nichta. Nur manchmal befällt ihn eine 

dumpfe Beklemmung, denn mit jedem neuen Jahre spürt man 

es deutlicher, daß zum mindesten die europäisclJ.e Welt vor 

einer aHe bisherigen Maße überschreitenden Zerreißprobe steht. 

Mit Mühe löst er sich a'US diesem Gedanrkenge;pinst. Sich sei­

nem Gegenüber ZUlWendend, versucht er, das vonhin heim :OUg­

wechsel albgebrochene Fachgespräch wieder aufzunehmen. 

"Wir sind uns also darüber einig, Herr Professor", beginnt er, 

"daß unsere Schu,geographie auf der Posener Tagung eigentlich 

wieder einmal das fünfte Rad am Wagen .gewesen ist. Eine 

eigene Sektion besitzen wir noch immer nicht, wie sie die Geo­

logen und die Biologen ha,ben, und unsere Angelegenheiten 

wurden schließlich 00 eben noch am letzten Tage in einer Son-
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dersitzung vemandelt, während auf der T"gesortlrwng der 

allgemeinen Vohlsitzu:ngen kein einziges Erkunde-'Ilhema zu fin­

den war." 

Eifrig bejaht Prof"-,,,or Schwerdtner diese Feststellungen. Er 

ist Philologe, LEJhrer an einer höheren Lehranstalt in Weimar, 

und der Erdkunde-Unterricht 1st ihm Herzen=che. Wenn man 

ihn nur so betr·eiben könnte, wie man gern möchte. A!ber da 
ffit der Lehrplan, und in seinem streng geordneten Gefüge ist 

die Geographie nach wie vor ein geradezu übel vernachlässig­

tes Stiefkind. In den unteren Klassen geht es noch an. Da sind 
in den meffiten deutschen Ländern wenigsteM zwei Wochen­

stunden vorgesehen. Alber auf der Mittel- und Oberstufe wird 

es immer weniger. In den Realschulen fristet sich meist eine 

eiruzige dürftige Wochenstunde durch die Jahrgänge hindurch. 

Auf den Gymnasien jedoch hält man lediglich ein paar Repe­

titionsstunden im Raihmen des Gesch1chtsunterrichts für aus­

reichend. In den anderen SchuLgattungen liegen die Verhält­

nisse ähnlich aussichtslos. Lediglich in den Mittel- und Vol:ks­

schulen wird neuerdings die Heimatkunde als Vo�bereitung 

für das Verständnis erdkundlicher Zusammenhänge gründlicher 

gepflegt. Aber was nützt das, wenn späterhin aller Geographle­

U n terrich t im Sande verläuft. 

"Es ist und hleibt einfach beschämend!" faßt der Professor die 

Situation mit einem Wort zusammen. "Wenn kürzlich auf dem 

Deutschen Geographentag geäußert wurde, daß die meisten 

Schüler unserer höhel'en Lehranstalten mit einer geradezu er­

schreckenden Unwissenheit über die einfachsten geogmphi­

sehen Dinge die Schule verlassen IUnd kaum einer von iJhnen 

ein Verständnis für wirtschaftliche Fragen aus der Schule mit 

ins Leben nimmt, so ist damit kein Wort zuwenig und zuviel 

gesagt, und wir, die wir die pädagogische Verantwortung für 

die Lebensreife unserer künftigen Generation tragen, 'laden vor 

Volk und -8ta'at eine una'bdingbare Schuld auf uns, wenn wir 

dem tatenlos zuseh-en." 

" Sie haben leider nur allrzu recht", ergänrzt HeI')l1ann Haack, 
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"gewiß ,ist BS, wir haben das ja alle durchexerziert, eine her­

vDrragende Geistesschulung, wenn man Griechisch und Latein 

beherrscht und in der AweinanderfoLge klassischer Gesch;chts­

und Kulturperioden ",u.reichend Bescheid weiß. Alber diese Ju­

gend lebt damit allzusehr in einem geistig abseitigen Klima. 

Sie lebt, von .ren Ideen einer vaterländischen Weltgeltung ledi,g­

lich äußerlich begeistert, an der Realität der Gegenwart vorbei, 

und allein ein wiI1klich vieLseitiger und sachlicher Erdkunde­

Unterricht könnte diese Einseitigkeit steuern. Wie soll diese 

Jugend bestehen, wenn sie vor harte Auseinandersetzungen 

gestellt wird, in denen jedes bloße Strohfeuer der Begeisterung 

rettungslos ausbrennen muß?" 

Haacks Frage blei,bt offen. Der Eilzug ist in N "'UJmburg einge­

fahren. Hier herrscht reger Verkehr. Viele Ausflügler sind 

unterwegs, um an diesem sonnigen Herbsttag die Rei2e des 

alten Städtchens und seiner lieblichen Umgebung zu genießen. 

Bei der Ausfahrt werfen die beiden Reisenden einen Blick aJUf 

das immer wieder einzig schöne, vieltürmige Stadtlillrl, in des­

sen Mitte die vier Domrurme wie HinuneLswegweiser aufragen. 

Ein leichter blaßblauer Herbstdunst liegt über dem Saale- und 

Unstruttal. Die LauJbwälder prangen und gluten in Rot l.Ll'1d 

Gelb, und an den südwestlichen Talhängen ziehen sich die 

Rebstöcke traubenbehangen in ganzen, wohlgeordneten Ko­

lonnen empor. Der Geograph und der Kartograph begnügen 

sich nicht im Bewundern der herbstlichen Farbenpalette. Sie 

schauen tiefer. Ihnen ist die geologische Struktur dieser Land­

schaft vertraut, in der Muschelkalk, Buntsandstein und weiter 

nach Thüringen hinein der Keuper ineinander verzahnt sind, 

während das Diluvial-Zeitalter in den Flu ßtälern Schwemm­

land llJbsetzte. 

D"" Kartographen Haack fesseln, wie immer bei solcher Ge­

legenheit, die Formen und Neigungswinkel der Hangformatio­

nen. Er überträgt sie unwillkürlich im Geiste aw das Karten­

bild, wo Farbton, Schraffierung oder Schummerung im Verein 

mit Licht- und Schattenwirkung dem Boochauer den eindeutig-
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plastischen Eindruck von der tatsächLichen Höhenlage vel1lIl1t­

teIn sollen. Das hier ist nur ein kleines, kaum bedeutsames 

Beispiel, denn die Saale-Hänge vernnögen wahrhaftig nicht mit 

außergewöhnlichen Höhenmarken zu bestechen, wenn sie auch 

teilweise ein ganz ordentliches Steilufer aufweisen. Auf der 

Posener Schulmänner-Tagung hat Herrnann Haack mit ..,deren 

ErgebnilSSen aufwarten können. Dort hat er seine soeben voll­

endete Schulwandkarte der Alpenländer im Maßstab 1 :450 000, 

Größe 162(215 cm, vorgeführt, und das kritische Fachkollegium 

hat ihm bestätigt, daß diese Karte ein Meisterwerk Haack­

scher Prägung geworden ist. Der an strengste Genauigkeit der 

Linienführung gebundene Kartograph hat sich hier mit dem 

Künstler auf eine geniale Weise verhunden, indem er das 

seinem Geiste vorschwebende Alpengemälde durch Schatten 

und Farben bis 7iU einem HöchstgTad der Eindringlichkeit in 

das getreue Abbild der Wirklichkeit umgesetzt hat. 

Die Alpenkarte .ist nicht das erste Werk dieser Art, das Haacks 

Künstlerwerkstatt verlassen hat. ,seit er das Erbe Richard 

Lüddeckes übernahm, hat er sich der Schurkartographie mit 

Leidenschaft verschrieben. Die kleinen Schulatlanten, die der, 

Schüler zum Eigenstudium verwendet und di'e ihn meist lange 

über die Schulzeit hinaus beratend durcha Leben begleiten, 

wurden mit aller Sorgfalt weiterentwickelt, in der Darstel­

lungsweise erneuert und ausgBbaut. Mit den großen Schulwand­

karten begann es dann 1907, als zunächst im Rahmen des auf 

sieben Abteilungen berechneten Großen Geographischen Wand­

atlas die Darstellungen der nach den Himmelsrichtungen ge­

gliederten Erdhalbkugeln, auf'geteilt in je eine physikalische 
und eine politische, erschienen. Inzwischen sind zahlreiche 

Länderka.rten hinzug"kommen, ",ber diese gewaltige Aufgabe 

ist noch längst nicht bewälti'gt. Schon plant man außer der 

politischen und physikalischen Gruppe 'auch einen ergänzen­

den historischen Wandatlas. Wenn dieses riesige Gesamtwerk 

samt allen seinen Einrzeldarstel1ungen einmal fertig rein wird, 

dürfte es rund 250 Titel umf_en. Es ist, Hermann Haack weiß 
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es schon 'heute, S'ein Lebenswerk, das er mit dem Stabe seiner 

getreuen Miwbeiter in liebevoller Kleiruarbeit vol.bringen 

wird und muß, ooweit ihm dazu Krnft und Atem gegeben sein 

wird. Mit diesem Werk, von allen anderen seiner Obhut und 

Leitung anvertrauten Verlagsarufgaben abgesehen, soll und wird 

sich sein Name mit dem Nam·en Justus Perthes v-ereinigen, 

zum Danik dafür, daß sich von hier aus für ihn der Weg in ein 

planvolles D""ein erschlossen hat. 

Wenn sie nur meine Schulwandkarten im Unterricht noch viel 

öfter und viel ausgiebiger verwenden könnten, denkt Hermann 

Baack, und damit meldet sich wieder die leidi'ge Problematik 

des Alltags. 

-,,"ber der Gedanke daran wird jäh auf eine recht fröhliche 

Weise unterbrochen. 

"Wem Gott will rechte Gunst erweisen, den schickt er in die 

weite Welt !" schallt es hell und vernehmlich, als der Zug in 

den Knotenpunkt Großheringen einläuft. Auf dem Bahnsteig 

steht eine Schulklasse und wartet wohl auf den Gegenzug. 

Die Jungen, zehn- bis elf jährige, tragen bunte Schülermützen, 

Rucksäcke, Feldfl""chen. E,inige haben grüne BotanIsiertrom­

meln umgehängt. Aus allen Augen strahlt die unbeschwerte 

Freude itber den wundervollen Schulausflug und die Gelegen­

heit, einmal offiziell die Schulbank schwänzen und sich nach 

Herzenslust austoben :ru Ikönnen. So etw"" k<Jlllllllt vielleicht 

ein- bis zweimal ,im Jahre vor. Mehr läßt der Lehrplan nicht 

zu. Der Professor zieht das Abteilfenster herunter und fragt: 

"Wo k01l1l11t ihr her?" 

"Von der Rudelsburg! - - - Von Saaleck!" tönt es durch­

einander. "Auf dem ,H-immelsreich' sind wir auch gewesen -und 

durch die ,Hölle' heruntergeklettert! - - - Und Motcmboot 

sind wir gefahren auf der Saale, das war f.ein!" 

"Und solche Würstchen hat es im Burghof g"geben! Richtige 

Rostbratwürste, auf dem Rost gebraten!  Die schmeckten aber!" 

ruft ein kleiner Dicker noch eilig herauf, als der Eilzug sich 

schon wieder in Bewegung gesetzt hat. Dabei zeigt er anschau-
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lich mit beiden Händen das angebliche Maß der berühmten 

Thüringer Leibspeise an. 

Lachend deutet Hermann Haack mit gleicher Zeichensprache an, 

daß er sich noch viel größere Rostbratwürste vorstellen könne, 

dann wendet er sich, das Fenster wieder hochziehend, 2'JU4ll 

Professor: "Und was mögen die Jungen SDoot noch erlebt ha­

ben? Ob der Lehrer ihnen auch etwas von der Landschaft hat 

erzählen können, oder ob sie !bloß von der alten Ritterherrlich­

keit an der &!al� hellem Strande geschwärmt haben?" 

"Nun, der junge Kollege, der seine Klasse recht ordentlich im 
Schuß hatte", bemerkt der Professor, "machte eigentlich einen 

durchaus sympathischen und frischen Eindruck." 

"Zugegelben", erwid-ert Haack.. "Hoffen wir also, daß es einer 
der leider noch allzuwenigen gewesen ist, die es verstehen, 
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einen solchen Ausflug zu nützen. A:ber wer kann das eben 

sch<>n. Grographie-Unterricht! Dazu braucht man d<>ch weiter 

keine großen Fachkenntnisse. Das kann d<>ch einer im Kolle­

gium "0 nebenher mit übernehmen. Es spottet einfach jeglicher 

Beschreibung, wenn noch im Jahre 1908 fast die Hälfte aller 

Lehrer, die an sächsischen Schulen Erdkunde-Unterricht er­

teilten, keine Lehrbefähigung für diesen Unterrichtszweig ge­

habt haben. Und heute schreiben wir 1911, und es hat sich 

hier und anderswo kaum etwas NenneIlS'Wertes gebessert. Nein, 

wir müssen heraus aus diesem Schlendrian, müssen unserem 

pädagogischen Nachwuchs ganz andere Anforderungen st"llen, 

müssen ihm das Rüstz.eug für eine zeitgemäße lebendige Un­

terrichtsgestaltun-g vermitteln, ihm auf wissenschaftlichen Ex­

kursionen e:rs.t -einmal selbst die Augen öffnen !" 

Herrnann Haack hat sich ereifert. Plötzlich schüttelt er ÜJber 

sich se]bst den Kopf und gesteht: "Da rede ich von ,unseren' 

Geographie-Lehrern und bin d<>ch selbst keiner." 

"Bravissimo, Verehrter!" ruft der Professor voller Verg)nügen. 

"Kein Lehrer von Beruf, und d<>ch hat dieser Organdsator von 

Berufung für uns arme Geographie-<Lehrer m"hr getan, als wir 

alle bisher zusammen fertiggebmcht haben! Oder wollen Sie 

etwa behaupten, daß Ihr ,Geographischer Anzeig"r' mit dem 

stolzen Untertitel ,Blätter für den geographischen Unterricht' 

nichts ist, und etwa leugnen, daß er die Quelle ist, aus der 

wir ane schöpfen, und die Brücke, die uns in Stadt und Land 

und über ane Ländergrenzen hinweg, neuerdings sogar bis nach 

Österreich hinab, verbindet? Wie lange redigieren Sie eigent­

lich diese Zeitschrift schon?" 

"Ach, Sie meinen die Zeitschrift mit der ,dunklen Vergangen­

heit'? Warten Sie mal, da muß ich selbst erst mal nachrechnen. 

Das ist im Juli 1889 gewesen, und ich war dama1s noch ein 

ganz junger Dachs bei Perthes, als wir damit anfingen, dem alt­

bewährten Fachblatt der Geographen, ,Peterrnanns Mitteilun­

gen', einen ,Anzeiger' als Anhängsel zu gElben. Das hatte mit 

schulgeographischen Themen 2lunächst noch nicht viel zu tun. 
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Zwischen Anzeigen übe.- Bücher, Karten, Maschinen, Schn'ell­

pressen und anderen fÜlr die Kartogmphie nützlichen Dingen 

standen ein paar Aufsätze. Ich durfte ,literarisch' mitarbeiten 

und war sehr stoLz darüber, Aber wie es so ging, ich steuerte 

imme.- bewußter meine Ansichten und Erfahrungen ill>er Schul­

geographie bei, und eines Tages, als die anderen bisher dort 

vertretenen Themen-Sparten neue Veröffentlichungsmöglich­

keiten fanden, blieb ich mit meiner Schulgeographie allein 

übrig. Nun <;G11te ich die volle Vemntwortung für die Zeit­

schrift tragen. Das war mir, dem pädagogischen Außenseiter, 

denn doch zu gewagt, und ich bat, mir einen Schulmann zur 

Seite zu stellen. Sie wi"""n, die Wahl fiel auf Heinrich Fischer, 

der seit Jahren im Schuldienst stand, und so haben wir denn 

beide bis auf den heutigen Tag unsere Arbeit fÜT die Schulgeo­

graphie getan und werden es hoffentlich noch lange tun." 

"Wobei nur zu bemerken bliebe", flicht der Professor ein, "daß 

Sie, die Mitarbeit Fischers in hdhen Ehren, doch die Seele des 

Unternehmens sind." 

"Gut und schön, ich kann es nicht verhehlen, daß der ,Geogra­

phische Anzeiger' nun seit sieben Jahren eins meiner Lieblings­

und Schmerzenskinder ist, und ich gebe dieses Kind auch nicht 

wieder her. Am liebsten bis an mein Lebensende nicht, Aber 

eine Zeitschrift genügt nicht ! Wir brauchen mehr, um der 

Schulgeographie den Platz zu sichern, den sie zu beanspruchen 

hat. Wir brauchen die Mithilfe aller. Wir brauchen eine un­

gleich festere Form, und ich habe da auch bereits meine Pläne. 

Doch ich möchte vorerst - - -" 

"Aber ich bitte Sie", wirft der Professor ein, "man muß warten 

Ioönnen, bis das Küken an der Schale pickt und seLbst ans Licht 

will. Übrigens, schauen Sie hinaus, Wir haben uns regelrecht 

verschwatzt und sind durch Apolda hindurchgefahren, ohne es 

zu merken. Da taucht schon das klassische Nest Tiefurt auf. 
Ich bin ·gleich daheim," 

Der Professor nimmt Tasche, Regenschirm und Hut aus dem 

Gepäcknetz, In Weimar verläßt er nach kräftigem Händedruck 
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das Abteil. Mit dem Scl1lapphut nochma.1s rurückgrüßend, ver­

schwindet er im Gedränge der AUSlteigenden. 

Hemnann Haack ·ist des Alleinseins recht froh. Er entnimmt 

seiner �tentasche, die ihn auf allen Fahrten begleitet, Notrz­

block und Stift und ·beginnt "" schreiben. Ab und ZiU blickt er 

auf und in die Landochaft, aber sein Blick scheint die vorüber­

gleitenden Bilder nicht zu fiass€lIl.. So vertieft ist er in seine Ar­

beit, daß ihn der Bahnhof"lärm in Erfurt und das Zusteigen 

neuer Fahrtgenossen kaum stören. Erst als bei Neudietendorf 

die Drei Gleichen, auf ihren Bergsockeln vor dem Kamm des 

Thüringer Waldes thronend, auftauchen und der Zug kurz 

darauf am Fuße des Großen Seebergs entlanggleitet, steckt 

er den Noti>fulock weg. Das Reiseziel ist erreicht. 

Auf dem Bahnhof Gotha erwarten die Kinder den Vater. Fröh­

lich plaudernd geht es nach dem Häuschen in der Emming­

hausstraße, wo die Familie Haack sich ihr Heim eingerichtet 

hat. Unten links, gleich wenn man her<,;nkommt, ist Vaters 

Reich, die Studierstu'be und die Bibliothek, in der sich von Jahr 

zu Jahr auf hohen, bis unter die Zimmerdecke reichenden Re­

galen die Bücherschätze so häufen, daß Frau Jühanna Elisabeth, 
geborene Könilg, bei aller hausfraulichen Fürsorge und Liebe 

nicht mehr weiß, wie sie mit dem Abstauben oochko·mmen soll. 

Beglückt, wieder daheim zu sein, setzt sich Hermann Haack in 

der Veranda unter die Seinen an den Kaffeetisch. Aber Frau 

Johanna Elisabeth spürt ihm bald ab, daß er heute nicht ga= 
so heiter und aufgeschlossen ist wie sonst. Irgend etwas scheint 

ihm im Koopfe herumzugehen . Sie fra'gt nicht. In einer nun 

schon bald ein Dutoend Jahre zählenden Ehe hat sie es erfah­

ren, daß schweigendes Verstehen ab und an mehr helf'€n kann, 

als es viele Worte und Fragen vermöchten. 

Am nächsten Tage sitzt der Doktor wieder, wie üblich, mit dem 

Glockenschlage in seinem Arbeitsraum bei Perthes und hört 

sich geduldig an, was seine wissenschaftlichen und technischen 

Mitarbeiter an Fragen auf dem Herzen haben. Knapp und sach-
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lich gibt er seine Anregungen und Weisungen. Dann aber macht 

er sich über seine Aufzeichnungen vom Vortage her. Er prüft, 

er feilt, er streicht und ergänzt. Schließlich beginnt er mit der 

Reinschrift. Mit energischen, klaren Schriftzügen setzt er als 
überschrift über den Artikel: "Der Verband deutscher Schul­

geographen eine N otwendi.g:keit der Zeit", a1s Untertitel dar­

unter: "Ein Aufruf von Dr. Hermann Haack.". Und nun zeigt 

er in ,ebenso klaren wi-e eirudringlichen Formulierungen auf, 

worum es ihm und allen an der Hebung der Erdkunde als 
Schulfach ernstlich Interessierten geht und gehen muß, welche 

Wege beschritten werden müssen und daß der feste, verbands­

mäßige Zusammenschluß der Geographie-Lehrer aller bestehen­
den Schularten, vom Gymnasium angefangen bis hinunter zu 

den Volksschulen, ein unabweisliches Gebot der Stunde sei. 

Dazu ruft er auf, und er verzichtet vorerst ausdrücklich darauf, 

diese Verbandsgründunog mit unnötigen Paragraphen und 

Satzungsentwürfen zu belasten. "Der Erfolg soll uns zum Maß­

stab des Vertrauens werden", schließt er einfach und sachlich 

und setzt darunter das Wort: "Treue um Treue!" 

Der Aufruf soll, so wird es mit Bernhard Perthes Ir und dem 

Mitherau'S'geber, Professor Heinrich Fischer, abgesprochen, in 

der nächsten Folge des "Geographischen Anzeigers" erscheinen. 

Man wird Beitrittskarten beilegen und den Widerhall abwarten. 

Mit Beginn des Jahres 1912, deSS<>n ist man sicher, wird die 

Schulgeographie ihre Interessenvertretung in Deutschland be­

sitzen. 

Bald kommen die Anmcldungen <ZUm neuen Verband, zahlreich 
und immer "ahlreicher, in fast allen Fällen mit begeisterten 

Zustimmungs erklärungen versehen. 

Jahre später ist der Verfuand bereits in örtliche Sektionen und 

Gruppen gegliedert, er hat sich in den von Krieg und politischen 

Wirren belasteten folgenden Jahrzehnten bewährt. Er hat ohne 
Verbands-Bürokratismus gearbeitet, und sein Gründer ließ sich 

nicht einmal die Würde eines ersten Vorsitzenden antragen. 

Er begnügte sich mit dem Posten eines Geschäftsführers. Aber 
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er arbeitete mit nie versiegender UnermüdlichJkeit für sein 

Werk. 

Wenn bis in unsere Tage hinein die Schulgeographie ihrem Wert 

und ihrer Wichtigkeit gemäß Förderung und Ansehen genießt, 

wenn es heute eine Selbstverständlichkeit ist, daß junge Men­

schen ihre Heimat nicht nur lieben, sondern ergründen lernen, 

wenn ihr Blick für die Weite der Welt erschlossen wird, dann 

hat der Außenseiter Hennann Haack, seines Zeichens KartO­
graph, dafür zu seinem Teile Bresche geschlagen. Mit den von 

seiner Hand gestalteten Schulatlanten, Schulwandkarten, Schul­

globen und dadurch, daß er diejenigen zusammenführte, die 

Erdkunde lehren. 

Ein Lebenswerk und eine wissenschaftlich-pädagogisch-karto­

graphische Arbeitsleistung von kaum übersehbaren Ausmaßen. 

Letztlich aber nur ein Teilgeschäft im Gesamtwerk des Karto­
graphen, das damit allein noch nicht gekennzeichnet und erfüllt 

ist. 
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" ALLE THEILE D E R  E R D E  - " 1 9 2 5  

ie Lehrlinge des Kartographischen Instituts 

sind heute obenauf. Der Grund dafür ist leicht einzusehen. Zu­

nächst einmal ist Sonnabend, und das bedeutet Wochenende, 

36 freie Stunden, Ausschlafen am Sonntag-Morgen, Wandern, 

Sport, das Tanzbein schwingen, Mondscheinbummel mit der 
Angebeteten und auf keinen Fall Hocken hinter dem Zeichen­

tisch. Die Kartographie in Ehren, aber der Mensch braucht 

schließlich auch Abwechslung, wenn er sechs lange Wochentage 

nichts als Gradnetze entworfen, Flußläufe gepinselt und Schrift­

zeichen geübt hat. Dazu die Theorie: Projektionslehre, genaue 

Kenntnis der verschiedenen Reproduktionsverfahren beim Kar-
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tendruck, Geographie, Mathematik. Wer bei Perthes d",i Jahre 

Lehrzeit durchhalten und das Abschlußzeugnis mit guten Noten 

in der Tasche haben will, der muß sich feste auf die Hosen 

setzen. Hier wird keinem etwas geschenkt und schon bei der 

Lehrlingsauswahl ein hoher Maßstab angelegt. Die Kartogra­

phie braucht Nachwuchs, viel Nachwuchs, aber keine Mitläufer, 

die da meinen, man könne hier unterkriechen lUld eine ruhige 

Kugel schieben. 

Einen aus dem ernten Lehrjahr hatte es erst neulich wieder 

gehascht. Er war sonst ein ganz patenter Kerl gewffif'n, der 

Eigon. Es war auch noch alles leidlich gegangen, solange man 

sich das für eine Karte!1Z'eichnung notwendige Gradnetz ein­

fach von einer Vorlag·e abpausen und auf das Zekhenbrett über­

nehmen durfte. Aber dann, als nun so ein Gradnetz anweisungs­

gemäß aus eigener Berechnung angelegt werden rollte, war es 

ausgewesen. Egon hatte sich schwer damit herumgeplagt, aber 

herausgekommen war dabei, trotz aller Hilfe und Anleitung, 

immer wiooer nur ein venschobenes Gebilde, bei dem weder 

Winkel noch Maße, noch Abstand stimmten. Und ein gf'naues 

Gradnetz ist nun einmal das A und 0 allel' kartographischen 

Zeichenkünste! Haut das dünnmaschige Gerippe, das der Laie 

beim Kartenstudium oft gar nicht recht bemerkt, nicht pein­

lich sauber hin, braucht man mit der eigentlichen Zeichnung gar 

nicht erst zu beginnen. Wenn der Baumeister bei einem Neu­

bau nicht gen.u nach Plan arbeitet, sitzt schließlich kein S(ein 

maßgerecht auf dem anderen. Das Häuschen wird winrl,chief 

und kracht in sich zusammen. Wenn der Weltbaumeister auf 

dem Papier das Stückchen Welt-Abbild nicht in das normge­

rechte Gitterwel1k einzuspannen vermag, wird ein ZerI'bild dar­

aus. Das ist logisch. Eigon jedenfalls hatte kein Talent zur Welt­

baumeisterei gehabt. Er konnte weder in großen noch in klei­
nen Maßstä·ben denken, und wenn es an das Generalisieren 

ging, d. h. an die kluge Auswahl der Einzelheiten, die 'bei ver­

kleinertem Kartenbild noch als darstellung>lWichtig anzuspre­

chen sind, dann sah er eben den Wald vor lauter Bäumen nicht. 
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KUl'2lum, Egon war eines Tages still und ohne Aufheben fort­

Il"blieben. D"r Professor mochte es ihm wohl in seiner freund­

lichen, ab"r bestimmten Art nahegelegt haben, mit d"r Karto­

graphie nicht länger seine Zeit zu vergeuden. 

Um so glücklicher sind heute die anderen, vor allem die Lehr­

linge des zweiten Lehrjahres. Kurz vor der Pause hat der Pro­

fessor sich ZU den ArbeitsergebnilSsen der letzten Wochen ge­

äußert. Durchaus günsHg! Er hat auch angedeutet, daß er die 

Fortgeschrittenen nun mit Aufgaben betrauen werde, die sich 

aus der Praxis der Irustitutsarbeit laufend ergeben. Fabelhaft 

ist das! Endiich einmal etwas schaffen dürfen, was Sinn und 

Zweck hat, was nicht als bloßer Versuch im Papierkorb oder 

bestenfalls in der Sammelmappe der Schulleistungen endet! 

Wirklich beteiligt sein an der Gestaltung d"r großen Atlanten­

werke, und sei es auch nur als Hand1anger, ohne Namen, ohne 

Ruhm, aber eben mü dab"i. Voraussichtlich wird das ja ein 

ganzes Kartographen-Leben lang nicht vi.,l anders sein, denn 

in die Geschichte d"r Kartographi" gehen nrur di" ganz Großen 

wi-e Stieler, Berghaus, Petermann und ein paar andere ein, 

nicht zu vergessen natürlich der Professor, aber wacs wären sie, 

bei aller Größe ihrer wegweisenden Leistungen ohne die vielen 

helfend"n, den Stift, die Feder und den Stichel führenden 

Hände der Mitarb"iter am Werk? Und wenn es einem dann 

doch einmal gelänge, das schlechthin Unvorstellbare, der 

Traum? Wenn man beispielsweise eine n"ue Method" fänd", 

um das Kartenbild noch plastischer, noch klarer, in seinem Far­

benspiel noch eindringlicher zu gestalten?! 

Der siebzehnjähr.ige Fritz, der mit den Kamemden schwatzend 

um den großen Globus im Unterrichtsraum herumsteht, gibt 

der um ihre Achse drehbaren, vorschriftsmäßig auf 661/2 Grad 

geneigten Erdkugel plötzlich aus lauter Wonn" ein"n eolch"n 

IGaps, daß der gehol'Sam" Ball wild zu ·roti'eren anfängt und die 

bunten Farbfiächen zu einem unentwirrbaren Chaos verschmel­

z"n. Di" blonde Haarmähn" zurückwerfend, ruft "r triumphie­

rend: "Und sie bewegt sich doch!" 
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"Natürlich bewegt sich das Dings, wenn du wie irre drauf­

knallst!" fällt Wemer spöttisch ins Wort. "Mensch, ein Globus 

ist doch schließlich kein Fußball, und Kindsköpfen sollte man 

es überhaupt verbieten, mit 00 ernsten Sachen Unfug zu trei­

ben. übrigens weißt du ja wohl, daß der alte Galilei den von 

dir gütigst zitierten Ausspruch in Wirklichkeit gar nicht getan 

hat!" 

"Weiß ich, weiß ich ! "  bestätigt Fritz. ,,Aber er könnte! Das 

ist die Hauptsache. Stellt euch doch nur mal den alten 68jähri­

gen Herrn vor, wie er 1633 im Kerker der päpGtlichen Inqui­

sition in Rom hockt, wi·e er von Verhör zu Verhör geschleppt 

wird und schließlich die Lehre des Kopernikus von der Bewe­

gung der Erdkugel um die Sonne abschwören muß. Wider die 

innerste überzeugung und nur weil die Gewalt der kirchlichen 

Reaktion ihn sonst erbarmungslos verniclltet hätte. Daß es da 

in ihm ,gegrollt hat und er am liebsten herausgeschrien hätte, 

was er nicht sagen durfte, ist doch mehr als verständlich." 

"Immerhin, an der Kugelform des Erdplaneten vermochte auch 

damals schon längst kein eng.<tirniger Eiferer zu zweifeln. Das 

Ammenmärchen, nach dem die Erde eine runde oder viereckige 

Schellbe sei mit Palästina und Jerusalem a1s ,Erdmittelpunkt', 

war ausgeträumt", schaltet sich jetzt der bedachtsame Günther 

ins Gespräch ein. "Noch im Mittelalter hat mancher ",n solchen 

Blödsinn, den die Kirche fleißig nährte, geglaubt wie an das 

Evangelium. Dabei hatten doch die alten Griechen schon eine 

ganz brauchbare Vorstellung von der kugelförmig gewölbten 

Erdoberfläche gehabt, und bereits 150 Jahre vor der Zeitwende 

stellte man in PeI'gamon einen regelrechten Globus auf." 

"Klarer Fall!" verkündet Feitz. "Die Wahrheit setzt sich eben 

immer wieder durch, und wenn sie die Dunkelmänner mit List 

und Tücke auch jahrhundertelang zu unterdrücken versuchen. 

AIs der Martin Behaim um 1492 seinen ,Nürnberger Erdapfel' 
konstruierte und Dunt bemalte, konnte er schon über 1000 Orts­
namen darauf verzeichnen, und dabei begann erst das Zeitalter 

der großen Erdentdeckung.<fahrten. Und dann folgte Globus 
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auf Globus, einer immer größer und vollständiger und präch­

tiger als der andere. Vom Gold angefangen, gab es bald kein 

Metall mehr, auf dessen kunstvoll geglättete Rundform man 

nicht die Kenntnis von Erde und Weltall eingegraben hat. Die 

fürstllchen und sonstigen hochmögenden Herren ließen sich 

ihre Bildung eben was kosten, und selbstredend mußte dann 

Ludwig XIV. von Frnnkreich, der Sonnenkönig, den allergrößten 

Globus haben. 15 Fuß im Durchmesser maß die Riesenkugel, 

die er 1704 in seinem Schlosse Marly aufstellen ließ." 

"IDonnerwetter, 15 Fuß 1"  Günther beginnt sofort umzurechnen 

und stellt fest: "Ein fuß, mnd gerechnet, gleich 30 cm, mal 15 

gibt 4,50 m. Ein ganz ordentlicher Brocken !" 

"Aber sich daran ergötzen, das durften nur die bei Hofe zuge­

lassenen Damen und Herren. 'Die ander-en - - -" 

,,- - - warteten engebenst die Zeit ab, bis dann im :späten 

19. Jahrhundert die Globen als Unterrichtsmittel und für den 

bürgerlichen Hausgebrauch serienweise und in allen Größen 

hergestellt wurden. War eben hloß eine vertrackte Sache, das 

von den Atlanten her belkannte, gedruckte Kartenbild des Welt­

alls so auf das wesentlich prelswerte!"'e Holz- oder Pappgerippe 

aufzubringen, daß keine Verzerrungen entstanden und die 

langen, von Pol zu Pol verlaufenden Zweiecks-Streifen genau 

aneinanderpaßten. Da hilJben sie, glaube ich, auch wohl bei 

Perthes 'erst Lange daran herumgedoktert, bis - - -" 
"Und ob wir daran herumgedoktert haben!" ertönt plötzlich 

eine Stimme aus dem Hintengrund. Unbemerkt Ist der Profes­

sor eingetreten und hat schon eine ganze Weile den licht­

vollen Ausführungen seiner Lehrlinge mit stiliem Behagen zu­

gehört. "Ich kann Ihnen sagen, als ich 1914, kurz vor Kriegs­

ausbruch, unsere drei Globen-Typen, jeden in einer physika­

lischen und politischen Ausgabe, unter Dach und Fach hatte, 

war ich wirklich froh. Jetzt hatten wir endlich wissenschaftlich 

einwandfreie, 'kartographisch genaue und maßstabgerechte 

Globen zu bieten, die der Tredition unseres Instituts würdig 

waren. Maßstabgerechte Probekugeln mußten hergestellt, die 
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Verziehungsstücke des Papiers sorgfältig untersucht werden, 

ehe mit der eigentlichen kartographischen Arbeit b"gonnen 

werden konnte. Man sagt ja gemeinhin, das Papier sei geduldig. 

Gewiß, wenn man darauf zeiclmet, nimmt es jeden Strich und 

jeden Buchstaben geduldig an, aucll die falschen und unge­

nauen, nebenbei bem.erkt, das wiss-en Sie ja aus etg·ener Er­

fahrung. Aber wenn es dann von der Klebmasse durchfeuchtet 

wird, beginnt die Papierfaser bekanntlich zu ,arbeiten', und 

wenn es sich auch nur um Millimeter handelt, der Ausdeh­

nungsvorgsng und der Lauf der Faser dürfen bei den Be­

rechnungen nicht außer acht gelassen werden." 

Sanft und wie unabsichtlich gleitet die Hand des Professors 

über die "Haut" des Gldbus hin. "Ja, auch darin steckt ein 

Stück Lebensarbeit" , bemerkt er versonnen, "aber davon wollte 

ich eigentlich heute mit Ihnen nicht sprecllen. Ich ' möchte nocll 

ein paar Worte zum ;Stieler' sagen, ehe wir unser Wochenpen­

surn abschließen. Einige von Ihnen werden, wie ich bereits an­

gekündigt habe, bei der Erledl�lmg unserer laufenden karto­

graphischen Aufgaben beweisen können, was sie ,gelernt haben. 

Dabei wird auch die Weiterarbeit am ,Stieler' eine ,gewisse Rolle 

spielen. Wir hahen zwar soeben erst der WeIt das monumentale 

Haupt-Atlanten-Werk unseres Verlagshauses in neuer 10. Au.f­

Jage vorlegen können, und das Jahr 1925 wird ob dieser Hundert­

jahr-Ausgabe des ,Stieler' in der Gescllichte von Justus Perthes, 

Gotha, einen besonderen Rang beanspruchen dürfen, aber 

Stillstand ist Rückschritt, und mit jedem neuen Tag entfernen 

wir uns nun schon wieder unabwendbar von der Gültigkeit un­

serer kartographischen Aussage, weil ,alles fließt', wie der alte 

Heraklit schon vor Zeiten festgestellt hat." 

Auf einen Wink d"" Professors haben sich die Lehrlinge an ihre 

Plätze verfügt. Sie sind ganz Ohr. Nur selten spricht Hermann 

Haack von sich und seiner eigenen Arbeit, und vom "Stieler" , 

an dessen Hundertjahr-Ausg,rbe er über anderthalb Jahrzehnt 

seines Schaffens verwendet hat, schon gar nicht, denn für ihn 

ist das alles selbstverständlich und bedarf in bezug auf die 
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eigene Leistung keines besonderen Aufhebens. Aber die Tat 

selbst, diese sich nun über 100 Jahre erstreckende wissenschaft­

liche Auseinandersetzung um die besten Methoden, die Welt 

auf dem Papier sichtbar zu machen, sre ist es wert, darüber 

zum Nachwuchs zu sprechen, und deshalb fährt der Pmfessor 

fort: 

"Als der ,Legationsrat Adolf Stieler im Januar 1815 Justus 

Perthes den Vorschlag machte, einen ,Handatlas über aUe 

Theile der Erde' herauszubringen und man sich auf einen Um­

fang von 50 Blatt einigte, war das zu jenem Zeitpunkt ein ge­

waltiges Unternehmen, für das man sieben Jahre Avbeitszeit 

benötigte. Aber schon Stieler seIhst erkannte, daß das nur 

Stückwerk sein konnte, und ergänzte seinen Plan um weitere 

25 Blatt, für deren Bearbeitung man weitere neun Jahre 

brauchte. Die Nachfolger haben dann den ,Stieler' in den acht 

späteren Neuausgaben wiederum um 25 Blatt erweitert und das 

Ihrige an neuen Erkenntnissen und verbesserter Methodik hin­

zugetan, einfach, weil man nicht stehenbleiben konnte und 

durfte, weil man immer tiefer eindrang in die Struktur und 

das Wesen unseres politisch und, nicht zuletzt infolge der Tech­

nik, auch physikalisch zu Veränderungen geneigten Planeten. 

Und heute? Unsere Hundertjahr-AusgaJbe umfaßt bekanntlich 

108 Blatt, und auf ihnen sind, erstmalig nach Ländern und geo­

graphischen Einheiten geordnet, 254 Haupt- und Nebenkarten 

vereinigt. Das beigegebene Namensverzeichnis enthält allein 

rund 320 000 Angaben. Als i ch  1909, nur vier Jahre nach dem 

Erscheinen der von meinem verstorbenen Lehrer und Kollegen 

Habenicht besorgten 9. Lieferungsausgabe, den Auftrag zur Vor­

bereitung unserer zehnten erhielt, war noch nicht abzusehen, 

welche Schwierigkeiten der Krieg mit all seinen Fo1geerschei­

nungen vor uns auftürmen würde. Aber wir haben es geschafft. 

In 16 harten Jahren !" 

1909! 16 Jahre! Blitzschnell fährt es dem gespannt lauschenden 

Günther durch den Kopf: Da habe ich gerad,e in den ersten 

Windeln gelegen, und da hat dieser Mann schon - - -! Aber 
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zum weiteren überleg�n bleibt keine Zeit, denn di� Stimme des 

ProfeßSOrs fragt : 

"Und warum sage ich Ihnen das alles heute? Weil Sie erken­

nen sollen und müssen, zu welchem Werk Sie, und begreif­

licherweise nur die wirklich Befähigten unter Ihnen, einmal 

berufen sein können. Der ,Stieler' und jedes andere unserer 

großen Verlagsvorhaben fordern von jeder neuen Kartogra­

phen-Generation den ganzen Einsatz des Könnens und Wissens 

und immer wieder neue Lösungen. Auf meinem Schreibtisch 

und in meinen Zettelkästen S'ummen sich schon wieder die Hin­

weise, Mitteilungen und Angaben, die einmal einer neuen 

Stieler-Ausgabe das ihr gemäße Gesicht ,geben sollen. Mein 

Material wird. eines Tages von anderen ausgewertet werden, 

die nach mir an die Reihe kommen. Vielleicht, und das hoffe 

ich zuversichtlich, sind einige von Ihnen darunter, die mit mir 

zusammen noch eine Strecke Weges gehen und dann das Wei­

tere besorgen. Aber seien Sie sich darüber klar, es ißt kein ein­

facher Weg. Ein Stielerblatt sorgfältig zu zeichnen, kostet durch­

schnittlich 15 Arbeitsmonate. Wollte einer von Ihnen heute, 

allein auf sich gestellt, mit der Neuzeichnung der 108 Blatt be­

ginnen, so könnte er sein aberwitziges Vorhaben getrost gleich 

wieder aufstecken, denn wem von uns sind, genau gerechnet, 

die dafür nötigen 136% Arbeitsjahre gegeben ? Und noch we­

niger braucht sich der Kupferstecher solchen phantastischen 

Illussionen hinzugeben. Zum Stich einer Platte benötigt er rund 

zwei Jahre, und da bekanntlich für jedes einzelne Kar1Jenblatt 

vier Grundplatten, das Verkehrsnetz, das Flußnetz, die Schrift 

und die Bergplatte, hergestellt werden, können Sie sich das Er­

gebniß selbst ausrechnen. Dabei kann man die Arbeitsvorgänge 

beim ,Stieler' iedenfalls nicht willkürlich abkürzen. Mit Hilfe 

der Technik vermag man wohl dIe Vervielfältigung beim Druck­

verfahren zu beschleunigen, und das werden wir gewiß in zu­

nehmendem Maße erreichen. Die Hand des Zeichners und 

Kupferstechers aber vollzieht, vom Verstand geleitet, bei iooem 

Strich und jedem Buchstaben einen schöpferischen Vorgang, 
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und daran läßt sich nichts abhandeln, auch bei aller Routine 

nicht. An unserer Hundert jahr-Ausgabe waren im Durchschnitt 

ständig 6 Zeichner beschäftigt. Daß ergibt bei jährlich 300 Acht­

stunden-Arbeitstagen in 16 Jahren eine Gesamtleisturug von 

230 400 Stunden, und was die durchschnittlich 10 Kupfenstecher 

aus diesen Vorlagen auf die Platten zu übertragen hatten, das 

kOlStete sie insgesamt 384 000 Arbeitsstunden. 

Wenn Sie künftig an der Summe soleher Arbeitsstunden teil­

haben können, wenn es Ihnen eines Tages beschieden sein wird, 

selbständig die erste Zeichnung soleher Art oder die erste von 

Ihrer Hand gestochene Kupferplatte zu vollenden, dann, aber 

auch nur dann, dürfen Sie sich selbst vor aller Welt als zu un­

serer Gilde gehörig freisprechen. Noch eins schließlich: Auf dem 

Titelblatt der Hundert jahr-Ausgabe steht mein Name als der 

des leitenden Bearbeiters, und ich bin stolz darauf. Ich glaube 

auch, ich darf es sein. Aber neben meinem Namen und neben 

'dem Namen der großen Bearbeiter früherer Ausgaben, ange­

fangen selbstverständlich bei Stieler über Friedrich von Stülp­

nagel, den unvergeßlichen August Petermann bis hin zu earl 

Vogel, Hermann Berghaus und Habenieht, stehen Hunderte von 

anderen Namen, unsichtbar und dem Kundigen doch sichtbart 

weil sie ihre Handschrift auf den Stiel er-Blättern hinterließen. 

Graben auch Sie, meine jungen Freunde, Ihre Handscl1rift in 

die seit Anbeginn geprägte, der steten Wandlung offene Form 
dieses außerordentlichen :Denkmals ein!" 

Sehweigen liegt über dem Raum. Nur selten verläßt der Pro­

fessor im Unterricht so die Bezirke des Sachlich-Nützlichen. Er 

ist ein Tatsachen-Mensch, und sein an den Arbeimplatz ge­

bundenes Dasein hat ihn gelehrt, daß das nüchterne wis:sen­

schaftlich erhärtete Argument wichtiger ist als manches tö­

nende, impulsive Wort. Aber er ist auch Pädagoge, obschon er 

den Professortitel nicht als Amtsbezeichnung auf dem Katheder 

erworben hat, sondern - die Urkunde nennt das Datum des 

22. Mai 1920 -- als ehrende Auszeichnung, mit der vor Jahr 

und Tag sein kartographisches Lebenswerk gewürdigt worden 
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ist. Lehren ist ihm Herzensbedürfnis, und er spürt es intuitiv, 

wann er in den seltenen Augenblicken über die Wissensvermitt­

lung hinaus an Herzen rühren darf. 

Er ist sogar ein so kluger Pädagoge, daß er jetzt den magischen 

Zwang seiner Worte von selbst wieder löst, indem er leichthin 

sagt: ,ISO, und nun Schluß für heute! Ich kann ja unmöglich 

erwarten, daß Sie mir bei dem Sommerwetter noch länger zu­

hören wollen. Also ab und hinaus mit Ihnen! Vergessen Sie 

den ,Stieler' ruhig über den Sonntag. Die Welt läßt sich auch 

anderweit als nur auf dem P,apier erobern!" 

Befreit und voll Fröhlichkeit springen die Lehrlinge auf. Frohe 

Abschiedsgrüße schwirren hin und her. Rasch leert sich der 

Raum. 

Auch Hermann Haack rüstet sich zum Heimgehen. Als er aber 

schon dem Iootituts-Ausgang 2lustrebt, fällt ihm plötzlich etwas 

ein. Auf seinem Schreibtisch liegen noch zwei Korrespondenten­

Berichte und ein Aufsatz über die "Periodizität der Erdbeben". 

Damit könnte man sich eigentlich über den 'Sonntag draußen 

im kleinen Georgenthaler Sommerhäuschen befassen. So mal 

zwischendurch, zwischen den GarteIlJarbeiten, die auch dort 

auf den Hausherrn warten. Hermann Haack kehrt also noch­

m'als um, und besagtes Material wird in der Aktentasche ver­

staut. 

Morgen früh jedoch, das hat er sich fest vorgenommen, wird er 

das Fahrrad aus dem Schuppen holen. 'Schließlich ist man mit 

52 Jahren noch nicht so eingerostet, daß man nicht in die Pedale 

treten könnte! 

In früheren Jahren verging kaum ein Sonntag, an dem nicht 

der Vater und seine beiden Söhne auf Rädern losgefahren 

wären und ihre 90 bis 100 km abgestrampelt hätten. Die Ziele 

bot meistens der Thüringer Wald zwischen überhof und Ei­

senach. An den Abenden wurde fleißig mus;ziert, der Vater am 

Klavier. Diese Zeiten sind vorbei. Die Jungerrs gehen beruflich 

ihre eigenen Wege, und die Tochter, schmerzliche Erinnerungen 
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an die ohnehin die Nerven belastenden Kriegsjahre, ging allzu­

früh heim. 

Aber morgen, wie gesagt, geht es hinaus. Am besten mal wieder 

auf den IIhSelsberg. Je höher hinauf, um so schöner die Tal­

fahrt, und außerdem muß man sich die Welt von Zeit zu Zeit 

von oben betrachten. Um so tiefer ist der Einblick in das Ge­

lände, denn ein echter Kartograph sieht nun einmal nicht nur 

Berge und Täler und Wald und Felder, er sieht Gelände, er 

sieht Höhenlinien und Formationen. 
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D ER S CHERB ENHAUF EN  - 1 9 4 5  

L __ ., in Sommermorgen ! Die Sonne steht schon im 

Südosten über dem Seeberg. Die Luft flimmert, und es wird 

einen heißen Tag geben. Vielleicht kommt ein Gewitter auf, 

aber man wird trotzdem guttun, den Beeten draußen im klei­

nen Hausgarten noch rasch einen Guß aus der Gießkanne zu 

gönnen, ehe die .sengenden Strahlen zu unerbittlich herab­

brennen. Die Blumen sollen nicht darben, wenn auch die Men­

schen leiden müssen. 

Hermann Haack gibt sich einen Ruck und geht durch die 

Veranda in den Garten hinaus. Er ist müde, ganz gegen seine 

Art, und in den Gliedern liegt ihm eine bleierne Schwere. Sind 

es nur die 72 Jahre, die auf ihm lasten ? Eigentlich müßte er 

sich jetzt aufmachen, 7 Uhr 30 genau nach Uhrzeit. Er müßte 

bedächtigen Schrittes. aber das gewohnte Ziel vor Augen und 

unterwegs den Arbeitstag überdenkend, durch die Stadt wan­

dern hinüber nach dem Institut. Er müßte Punkt 8 Uhr hinter 
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seinem Schreibtisch sitzen, um 8 Uhr 05 die Sichtung des Poot­

eingangs beginnen, um 9 Uhr mit seinen Mitarbeitern kurz 

l<Onferieren, sich ab 10 Uhr mit den Korrekturfahnen zum 

neuen Heft der "Mitteilungen" befassen od .. r sich oben im Zei­

chensaal vom Fortgang der Avbeiten überzeugen. Er müßte! 

- Er sollt .. ! -

Nichts muß er! Gar nichts muß er! Der Weg durch die Stadt 

wäre vergeblich, und unterwegs würde es ihm ins Herz schnei­

den, wenn er an den Brandruinen des Theaters vorüber 

müßte, diesem grauenvollen Denkmal sinnloser Zerstörung 

aus den letzten Kriegstagen, als alles schon vorbei und ent­

schieden gewesen war und trotzdem eine Handvoll Besessener 

noch eine Kanonade mit den vor der Stadt steh .. nden Ameri­

kanern herauf\beschwor .. n hatte. 

Und im Institut wird er nur tote Ma;schinensäle finden, leere 

Büros, verwaiste ruheitsplätze, ein verschloosenes Archiv. 

Kaum, daß hie und da sich noch ein paar von den Alten darum 

mühen, wenigstens die unersetzlichen Werte vor dem völligen 

Verfall und der Venschleuderung in alle Winde zu bewahren. 

Aber es gibt keine Aufträge, keine Aufgaben mehr, keine Ma­

terialien, keine Ersatzteile. Das Gehäuse steht, das Leben jedoch 

und der Pulsschlag im Gehäu"" fehlen. Es gibt keine "Mittei­

lungen" mehr, keinen "Geographischen Anzeiger", keine Stie­

ler-Lieferungen, keine W-andkarten, keine Globen. Keinen Aus­

tausch, keine Verbindung zur Welt, mit der man in jahrzehnte­

langer müh .. voller Arbeit über Grenzen, Kontinente und Meere 

hinweg die Fäden gegenseitj,g� Verstehens und Wissens um 

planetare Zusammengehörigkeit gesponnen hat, selbst dann 

noch, als die Politiker in "Großräumen" dachten, die Rassen­

fanatiker das "Untermenschentum" in die Gaskammern 

pferchten, die Generäle sich hinter Beton verschanzten und die 

Luftmanschälle die Atmosphär .. in Planquadrate barbarischer 

Vernichtung aufteilten. 

Nun, da dieser "Heroismus" sein Ende mit Schrecken gefunden 

hat, ist Gotha zwar noch ein Name auf der Landkarte, aber der 
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Name steht außerhalb der Welt, isoliert, verfemt, bedeutungs­

los. Welcher Geograph wird künftig noch Interesse an einem 

Meinungsaustausch mit Perthes haben? Und das SchliIIlIIlSte, es 

gibt kein Deutschland mehr! Sondern ein vierfach zerstückeltes 

Rumpfgebilde, den Siegermächten preisgegeben. Soll man etwa 

hingehen, sich an den Zeichentisch setzen und kreuz und quer 

auf den Deutschland-Karten rote Zonen-Grenzlinien ziehen? 

Unvonstellbarl 

Der Professor hat die letzte Kanne Wasser mit weitausholenden 

Schwungbewegungen über die Rasenfläche in der Mitte des 

Gärtchens verteilt. Sorgsam stellt er die Kanne mit dem Boden 

nach oben an ihren Platz und ·geht dann zur Gartenbank, auf 

der er sich niederläßt . .  

Ist dieses Dasein überhaupt noch lebenswert? Nicht zum ersten 

Mal in diesen Wochen kommt ihm dieser Gedanke. Fünf Jahr­

zehnte Arbeit. Wie war es abgelaufen, dieses Leben voller Ar­

beit? Gleich den Gliedern einer Kette greift Faktum in Faktum 

und Datum in Datum, und an diesem Kettenstrang hatte man 

br'!v zu seinem Teile mitgezogen. Zunächst: Ein Kaiser, ein Reich 

und Deutschland voran ! Deutschland, Deutschland über alles 

und Heil dir im Siegerkranz. Dann: Jeder Schuß ein Russ', jeder 

Stoß ein Franzos' und Wir fahren gegen Engeland ! Marne­

Schlacht, Flandern, Verdun, KohlTÜbenwinter. November 18. 

Dann: Vensailles. Kapp-Putsch. Rathenau, Liebknecht, Rosa 

Luxemburg ermordet. Republik auf Raten. Inflation, Schein­

blüte, Wirtschaftskrise. Weiter: Tausendjähriges Reich. Und 

heute gehört uns Deutschland und morgen die ganze Welt ! Volk 

ohne Raum ! Volk ans Gewehr ! Ausradieren, was sich wider­

setzt. Prag, Wien, Warschau ! Moskau? Stalingrad! !  Invasion! 

Kein Fußbreit deutschen Bodens den Feinden. Festung Bres­

lau. Bombennächte über Dresden. Jeder Fußbreit Boden feind­

besetzt. Berlin kaputt! Katastrophe - - -

Gewiß, Arbeit hatte es immer gegeben in den fünfzig Jahren. 

Für den Kartographen. Er war kaum nachgekommen mit den 
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Korrekturen auf den politischen, den Wirtschafts" und Ver­

kehrskarten. Es hatte auch große Tage gegeben, wenn wieder 

ein weißer Fleck auf der Weltkarte getilgt werden konnte, im 

innersten Afrika oder in der Arktis. Da war ein Bergriese im 

Himalaja-Gebirge bezwungen worden, und der Kartogmph 

hatte die Höhenangaben bis auf den Meter genau ins Kartenbild 

übernehmen dürfen. Dort hatten si,e einen fluß in ein neUEE 

Bett gezwungen und .gestaut, und der Kartograph hatte auch 

von solcher, die Erdoberfläche verändernden Großtat gebührend 

Notiz genommen. Kostbare Stunden, wenn die großen For­

schungsreisenden vom Range 'eines Sven Hedin in Gotha einge­

kehrt und von ihren Kämpfen und Erfolgen berichtet hatten. 

Wo jedoch, auf welcher Karte, wa·r schließlich auch Buchenwald 

eingezeichnet worden, durchaus nicht aus der Welt gelegen, 

sondern anderthalb Wegstunden von Weimar und nur runde 

50 km von Gotha entfernt? Und wie war es um Mauthausen, 

Sachsenhausen, Auschwitz und andere Namen in dieser Be­

ziehur'g bestelll? Waren das nicht Fanale gewesen, nicht zu 

übersehen, nicht zu verkleinern und nicht hinwegzuleugnen ? 

Hier klafft eine Lücke. Nicht nur im Kartenbild. Gewiß, man 

hatte sich stets bemüht, nach dem neu esten Stande der Wissen­

schaft zu verfahren, und man hatte sich zu nichts mißbrauchen 

lassen. Jede kartographische Aussage war nach bestem Wissen 

und Gewissen eingetragen worden. K'ein Strich, keine Schraffe, 

kein Farbton auf den Karten und Globen, der nicht eingehender 

Nachprüfung hatte standhalten müssen. Die Welt auf dem Pa­

pier sah ""uber aus, exakt und bunt. 

Die Welt ringsum jedoch, Gotha, Thüringen, Deutschland, 

Europa von der Wo}ga bis zum Atlantik, von NOIwegen bis 

zum Mittelmeer ist - ein Scherbenhaufen! 

Was fängt man mit einem Scherbenhaufen an? Wie verloren 

wandert der Blick des Mannes auf der Gartenban-k das Geviert 

seines kleinen Besitztums ab. Dahinten in der hintersten Ecke 

liegt auch ein Scherbenhaufen. Eigentlich ist es der Kompost­

haufen. Aber seit Wochen ist in der Stadt der Müll nicht mehr 
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abgefahren worden. Aus der Wohnung mußte der Unrat jeden­

falls her",us. Also hatte man ihn dort hinten gestapelt. Da lag 
er nun, und über Kompost und Unrat wuchern, alles beherr­
schend und aUes verkrustend, Quecken und Nasseln. Wer da 

hin-eingreift, verbrennt sich die Hände. Lieber nicht! Aber 

irgendwo, tief unter Unkraut und Unrat verborgen, steckt der 
Humus. Ihn müßte man freilegen mit Hacke und Spaten und 

dann durchsi€ben. Die ausgelaugte Gartenkrume braucht fri­
schen Humus, wenn künftig etwas wachsen und gedeihen soU. 

Überall im Lande wird dringend frischer Humus vonnöten sein. 
Jetzt an die Zukunft denken? An Wachstum und Ernte? Jetzt, 

da man nicht weiß, was der nächste Tag bringen wird? Tö­
richtes Unterfangen. Vor drei Tagen sind die Sowjettruppen 

in Gotha eingerückt. Nach einem undurchsichtigen, aber wohl 

schon seit langem von den Diplomaten abgesprochenen Plan 
hahen sie die plötzlich nächtlicherweile abziehenden Ameri­
kaner abgelöst. Thüringen ist sowjetischer Machtbereich gewor­
den. Die neue Zonengrenze soll hinter Eisenach an der Werra 

verlaufen. Gemunkelt hatten die Leute davon schon seit einiger 
Zeit, und diejenigen, die -ihr Heil auf die Amerikaner gesetzt 

oder allen Grund hatten, den neuen Herren lieber aus dem 
Wege zu gehen, waren noch in letzter Stunde mit Sack und Pack 
von der Bildfläche vemchwunden. 

Hermann Haack: ist geblieben. Er hat sich nichts vorzuwerfen, 

und er gehört nach Gotha. In guten und in bösen Tagen. Was 
kommen wird, weiß freilich niemand. Die Russen ! Sie sind un­

berechenbar, sagt man. Sie �ind fremd, sie sind anders. Sire den­
ken anders, sie handeln anders, und sie - hassen ! Selbstver­

ständlich müssen sie alles Deutsche hassen. Sie haben ja mehr 

als genug Grund dazu. Die tollsten Gerüchte schwirren umher. 
Wie ein Alpdruck lagert es über der Stadt. Wer nicht unbedingt 

muß, verläßt sein Haus nicht. Man muß abwarten. 

Der Professor braucht nicht lange ab'lUwarten. Am Vormittag, 

als er in seiner Studierstube sitzt, klopft es derb an die Haus­

tür. Zitternd tritt Frau Ha·ack ins Zimmer. "Ich bitte dich, Her-
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mann, mach nicht auf! Wir sind nicht da. Vielleicht geht er 

wieder!" 

Erneutes Klopfen an der Haustür. Energisch, fordernd. Herrnanu 

Haack strafft sich. Es hat keinen Zweck, sich tot zu stellen. Was 

kommen muß, kommt ja doch, und die Situation verlangt Ruhe 

und Besonn.,nheit. 

Er schiebt den Riegel an der Haustür zurück und öffnet. Drau­

ßen steht ein Soldat der Roten Armee. Ein Unteroffizier oder 

ein Feldwebel, dem Amchein nach. 

"Professor Germann Gaack?" fragt er, sich mit typischem gut­

turalem Kehllaut vergeblich um die Aussprache des dem Russen 

nicht geläufigen Anfangs-H in den beiden Namen mühend. Als 

der Professor zustimmend nickt, fährt er fort: "KommandatJUra 

kommen ! Ssitschas ! Befehl Kommandant! Pashalsta!" 

Hermann Haack versteht den Boten gut. Der KOlI1llIlandant 

wünscht ihn zu sprechen. ".Ss,itschas", das heißt "sogleich" und 

duldet keinen Aufschub. Aber "Pashalsta"? Das heißt doch 

"Bitte" ? - - -
Einer Bitte muß entsprochen werden. Der Prof"""or beschwich­

tigt die verständliche Sorge seiner Frau und macht sich mit 

seinem Begleiter auf den Weg. Vorher jedoch geht er noch rasch 

an den SchreibtlBch zurück, öffnet ein Seitenfach, zieht eine 

Mappe heraus und entnimmt ihr ein Dokument. Er faltet es 

zusammen und verstaut es in der Brusttasche. Besser ist besser! 

Unterwegs ist es an dem Feldwebel, zu staunen. Der deutsche 

Professor spricht ru\SSisch! Kaum zu glauben! Wie kann der 

Feldwebel auch wisren, daß der alte Richthofen einst seine 

Studenten dazu angehalten hat, sich unbedingt mit Fremd­

sprachen zu befassen. Damals, das ist 1895 gewesen, hat Her­

mann Haack fleißig Russisch gelernt, und später hat er immer 

wieder einmal seine Kenntn�e aufgefrischt. Das kommt ihm 

nun zugute. Das Gespräch fließt munter dahin. Warum aber 

eigentlich der Kommandant den Professor zu sich befohlen hat, 

vermag der Feldwebel nicht zu sagen. Er versichert nur: "Kom­

mandant serr gutter Mensch. ISerr ,genau, aber gutt!" 
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Im Vorzimmer des Kommandanten hat der Professor noch eine 

Weile Zeit, sich zu sammeln, soweit das ständige Auf und Ab 

d"" Dienstbetriebes dies zuläßt. W ss wird es geben? Ist die 

korrekte Freundlichkeit, mit der ihn der Adjutant beim Ein­

tritt begrüßt hat, nicht doch nur Fassade, hinter der sich un­

liebsame überraschungen verbergen? Aus dem Nebenzimmer 

dringt lebhaftes Stimmengewirr. Eine kLare, befehlsgewohnte 

Stimme dQminiert offensichtlich. 

Plötzlich tut sich die Tür des Kommandantenzimmers auf. Mit 

hochrotem Kopf kQmmt ein älterer Herr heraus. Als er den Pro­

fessor erblickt, stürzt er auf ihn 2lU und ruft: "Herr Professor, 

ich hitte Sie - das ist ja einfach - - -!" Ab€r ehe er sich 

noch weiter über den Grund seiner Err,egtheit verbreiten kann, 

erscheint im Türrahmen ein Offizier, dem Rang nach ein Oberst, 

und fra'gt: "Professor Haack?" 

Hermann Haack wendet sich dem Fragenden zu und deutet eine 

knappe Verb€ugung an. Der Ob€rst fordert ihn mit einLadender 

Gebärde zum Eintritt auf. Drinnen bittet er, Platz zu nehmen, 

und setzt sich selbst hinter seinen Schreibtisch. Ein paar Se­
kunden herrscht Schweigen. Dann beginnt der KQm.mandant, 

der ein klares, verständliches Deutsch spricht: "Herr PrQfessor, 

ich habe Sie rufen lassen, weil ich Sie kennenlernen möchte, 

das heißt, ich habe Auftrag dazu, Auftrag von der Regierung 

der Union der Sozialist;,;chen Sowjetrepubliken. Doch Sie wer­

den mich nicht mißverstehen, wenn ich zunächst - ich kenne 

Sie nicht, und es ;,;t meine Pflicht - - -" 

Noch bevor der Oberst endet, hat der Professor bereits in seine 

Brllllttasche gegriffen und das Schriftstück üb€rreicht. Unmerk­

lich muß er dab€i lächeln. Es stimmt also, was man gemeinhin 

sagt. Das Wörtch'en ,,IDokument ;,;t?" schließt auch h
'
ier Türen 

auf. Im geheimen freut er sich darüber, Gründlichkeit ;,;t ihm 

stets sympathisch. 

Der Oberst hat inzwischen das Doloument entfaltet und studiert 

es. Ab und zu wirf! er einen vergleichenden Blick in ein vor 

ihm liegendes Aktenstück, Es stimmt: Der Inhaber di'eses 
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Diploms, Professor Dr. Dr. Hermann Haack in Gotha, ist korre­

spondierendes Mitglied der Russischen Geographischen Gesell­

schaft zu Moskau. Ehedem stand noch zusätzlich das Wort 

"kaiserlich" da'.'or, denn die Gesellschaft ist schon 1845 gegrün­

det worden, aber die Sowjetunion hat dann die alte wissen­

schaftliche Tradition fortgesetzt und Gelehrte aus aller Welt 

nach altem Brauch in die Reihen der Gesellschaft aufgenommen. 

Auch Hermann Haack gehört zu diesem Kreis. Das Datum 

seiner Aufnahme lautet auf den 19. Mai 1932. In dem Akten­

vermerk des Kommandanren steht außerdem, daß der Gothaer 

Gelehrte alle Hochachtung verdiene, denn er habe seit Jahr­

zehnten im besten Einvernehmen mit seinen russi.schen Fach­

kollegen zusammen gearbeitet und sogar noch während des 

Krieges freimütig deren wissenschaftliche Erkenntnisse in die 

von ihm geleiteten Fachzeitschriften aufgenommen und vertre­

ten. Es ist also alles in bester Ordnung. 

Impulsiv steht der Oberst auf und reicht dem Professor die 

Hand. "Sie werden uns helfen ! Sie sind unser Freund, nicht 

wahr?" sagt er. 

Hermann Haack ist für einen Arugenblick überrascht. Freund­

schaft? Ist das Wort hier unter diesen Umständen wirklich am 

Platze? Und helfen? Heißt das etwa : drüben in der Sowjet­

union - in Moskau - hinter der Wolga - oder noch wei­

ter - - -? Es gibt genug Beispiele dafür, daß die deutsche 

Intelligenz in den letzten Monaten auf fremdem Bad·en einge­

setzt worden ist. Auch von dien Amerikanern und den anderen 

Siegerstaaten. 

Gem·assen antwortet er: "Ich fühle mich selbstverständlich mei­

nen Koll.egen in allen ,Ländern verbunden, jedem, der guten 

Willens und dem es ernst um unsere' Wissenschaft zu tun ist. 

Wir Geographen kennen keine künstlichen Gremzen, wir haben 

'eine gemeiru:;ame Auf'gabe. Aber verstehen Sie mich recht, Herr 

Oberst, ich mit meinen 72 Jahren - - _h 

Der Kommandant ahnt, was in seinem Gegenüber vODgeht. 

Lebhaft unterbricht er: "Aber nein doch, Sie sollen sich selbst 
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helfen! Ihren Deutochen! Hier In Gotha! Sie mÜBSen arbeiten. 

Wir müssen arbeiten. Alle müssen arbeiten, müssen aufbauen. 

Einen neuen Staat. Eine neue Gesellschaft. Eine neue Welt!" 

Aufbauen? Arbeiten ? Gut und schön. Aber wozu ein karto­

graphischer Betrieb? Heute, wo man nach Kartvffeln Schlange 

stehen muß, wo das Fleisch fehlt und man nicht weiß, wo man 

die Kohlen für den Winter herbekommen soll. Arbeit bei Per­

thes, das ist doch Hirngespinst! 

Wieder spürt der Kommandant das innerliche Zögern des Part­

ners. "ATbeiten Sie heute und denken Sie an das M·orgen!" sagt 

er. ,,'Sie meinen, kein Papier ist da, keine Favhe, kein Zeichen­

stift, nichts? Richtig! Aber gehen Sie zu Ihren Leuten und sagen 

Sie: Wir wollen anfangen! Da ein bißchen und dort ein bißchen 

und immer mehr ein bißchen. Es wird gehen, und Sie werden 

zu mir kommen, sooft Sie wollen, und Sie werden mir sagen, 

wo es fehlt, und ich werde helfen. So gut es geht. Es wi.rd 

schwer werden, sehr schwer. Sie sind arm geworden und wir 

auch. Nitschewo njetu ! Es ist nichts da! Und Sie wissen warum. 

Aber es wird wieder dasein! Und es werden auch Aufträge da­

sein, 1iV'enn Sie leisten können." 

Plötzlich fällt etwas von Hermann Haack ab. Eine schwere Last. 

Er sagt nur ganz einfach: "Ich will es versuchen, Herr Oberst !" 

"Gut, gut!" antwortet der Oberst. "Und nun entschuldigen Sie 

mich. Die Arbeit. Wir ha'ben keine Zeit zu vergeuden." 

Ein Händedruck:. Draußen im Vornimmer drängen sich neue 

Petenten. 

Sinnend geht Hermann Haack heim. Die Sonne steht hoch am 

F1irmament. Ein Gewitter scheint für heute nicht mehr zu 
drohen. Wie gut, daß ich die Beete gegossen habe, denkt er, 
und den Unrathaufen im Garten werde ich mir auch vorneh­

men. Gleich morgen früh. Der Humus drunter muß ans Tages­

licht. Er muß Luft haben, damit er atmen kann und seiner Be­

stimmung zugeführt wird. 

In den nächsten Tagen berät sich der Professor mit der Ver­

lagsleitung und seinen MitaribeHern. Ba'ld darauf läuft in der 



Stadt die Nachricht um: Bei Perthes wollen sie auch wieder 

arbeiten ! Im September sol1's losgehen. Die Russen haben es 

"befohlen" ! 

Die RUSlSen? Na ja, wer weiß, was da wieder dahintensteckt. 

Hermann Haack weiß es besser. 

Und es geht los! Langsam, sehr langsam. Keinem wird dabei 

etwas geschenkt. Ein paar sowj etische Aufträge kommen her­

ein. Die Schulen melden sich. Wir brauchen Atlanten! Schafft 

Schulwandkarten ! Dringend ! Aber woher nehmen, wenn immer 

wieder die Rohstoffe ausbleiben und wenn keiner recht weiß, 

wie die neuen Atlanten und Wandkarten eigentlich aussehen 

sollen. Manchmal möchte man bei Perthes den ganzen Kram 

verzweifelt hinschmeißen. Dann setzt sich der alte Professor 

auf die Bahn, fährt nach Berlin, wo das kommende Staatsge­

bilde der DDR noch in den Kinderschuhen steckt. Er verhand€lt 

mit einem Dutzend Instanzen, von denen sich elf als unzuständig 

erklären und ihn abschieben. Bei der zwölften erreicht er etwas 

oder auch nicht. Dann fährt er eben in der kommenden Woche 

wieder hin und kehrt mit einem Bruchteil erfüllter Wünsche 

zurück. Aber es geht voran! Neue Mitarbeiter treten ein. Neue 

Pläne werden erwogen, und an die alte wissenschaftliche Tra­

dition wird wieder angeknüpft. Ein großer Tag ist da, als 1948 

das erste Heft der neuen Folge von "Petermanns GeographiSchen 

Mitteilungen" erscheint, und acht Jahre darauf, am 18. April 

1956, kann man am Geburtstag ihres Schöpfers August Peter­

mann vor seinem Denkmal im Gothaer Park das hundertjährige 

Jubiläum dieses wissenschaftlichen PublikatioThSOrgaru; festlich 

begehen. Nach wie vor sind die "Mitteilungen" eins der bedeu­

tendsten Fachblätter der Erde auf dem Gebiet der geographiSchen 

Wissenschaft, getragen von der Mitarbeit führender Geogra­

phen des In- und Auslandes. Sie konnten inzwischen zu einem 

wesentlichen Teil wieder für eine Zusammenarbeit gewonnen 

werden. Gotha und damit Deutschland haben trotz der staats­

politischen Z€rrissenheit wieder aktiven Anteil an der geo­

graphiSchen Forschungsarbeit. Das Wagnis ist gelungen, und 
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eine von den vielen Schranken ist gefallen. Th .gibt kein Bei­

seitestehen, keine Isolierung, keine Verfemung mehr. Wieder 

gleiten IlJllll tagHiglich in den Maschinensälen die weißen Bogen 

durch die Schnellpr=en. Farbe setzt sich haargenau an Farbe, 

und am Kopf tragen die bunten Kartenblätter noch immer den 

Namen Herm.nn Haack. 
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VEB HERMANN HAACK - Nochmals 1 9 5 ,  

n den Landstraßen nach Friedrichswerth 

und in den Dorfgärten schwinden die letzten Blätter. Der 

Herbst hat ausgeglutet. Die Frucht des Jahres ist in der Scheuer 

und die Erntefeier vorüber. 

Der ProfESSOr ist am Vormittag im W",gen des Instituts nach 

seinem GE'burt&ort herausgefahren. Der Fahrer ist ihm behilf­

lich gewesen, die 8acken und Rollen ins Haus zu tragen. Dann 

aber hat der Professor darum gebeten, nicht zu warten, sondern 

ihn erst gegen Abend wieder abzuholen. 
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Hermann Haack. will allein sein, allein im Vaterhaus, in des&en 

Erdgeschoß ihm die Gemeinde Binen Raum zur Verfügung ge­

steilt hat. Er ist des Alleinseins froh. Die letzte WocIie war 

überreich an Eindrücken, an freundlichen Begegnungen und 

Bezeugungen der Liebe und Verehrung. Aber sie war anstren­

gend. Vor drei Tagen hat er seinen 83. Geburtstag begangen. 

Eigentlich gar kein Datum, des.<;en man besonders festlich ge­

denken mußte. Aber sie waren alLe gekommen, der Vertreter 

des Ministers für Leichtindustrie, der Vertreter des Amtes für 

Literatur und VerlaglSwesen, die Beauftragten der Bezirks-, 

Kreis- und Stadt behörden und der politischen Parteien, die Al>­

gesandten der Universitäten, die Kollegen und Mitarbeiter des 

Betriebes und viele andere mehr. Und sie hatten ihn in ihre 

Mitte genommen und gefeiert. 

Feierlicher Höhepunkt war ohne Zweifel die Namensgebung 

gewesen. Die von Justus Perthes einst gegründete Gothaer 

Geographisch-Kartographische Anstalt trägt von nun an seinen 

Namen, und vor dem Namen stehen die drei .gewichtigen Buch­

staben VEB. Der Betrieb ist dem Volk zu eigen gegeben und 

künftig mit dem Namen Hermann Haack untrennbar verbun­

den. Als die Lizenz-Urkunde überreicht wurde, die diesen Tat­

bestand bekräftigt, war ein langanhaltender, jubelnder Beifall 

ausgebrochen, und er hatte hinterher zahllose glückwünschende 

Hände drücken müssen. 

Und warum das alles, dieser ganze festliche Aufwand? Die 

Gründung des Justus Perthes besteht seit 170 Jahren, und er 

selbst, Hermann Haack, ist seit runden 60 Jahren, also für ein 

gutes Drittel dieser Zeitspanne, mit dem Unternehmen auf Ge­

deih und Verderb verbunden. Man soll sein Licht gewiß nicht 
unter den Scheffel steHen. Er hat allerhand für das Unterneh­

men geleistet, den Stieler, die Schulwandkarten, die Globen, 

den Geographischen Anzeiger, den Wiederaufbau nach 1945. 

Die Festredner hatten das alles gebührend gewürdigt, wie man 

00 zu sagen pflegt. Aber war das für ihn nicht letzten Endes 

einfach Pflicht gewesen? Selbstverständliche Verpflichtung 'eines 
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zu einem Berufe Berufenen? Nein, die Sache mit der Namens­

gebung liegt wohl doch noch tiefer. Ein Mitarbeiter am Werk, ein 

darin Beschäftigter, ein Angestellter sOZU6agen, zeichnet künftig 

mit seinem Namen für das Unternehmen, das heißt für die ge­

meinsame Arbeitsleistung aller, die daran schaffend teilh"ben. 

Das ist das Neue, das Sinngebende, erwachsen aus einer neuen 

Gesellschaftsordnung, die den arbeitenden Menschen in den 

Mittelpunkt rückt. Der Name Herrnann Haack in der Firmen­

bezeichnung ist also ein Beispiel. Er steht für aRe. Urud ein' 

Kartograph darf seinen Namen dafür einsetzen. In ihm wird 

die Kartographie, ein der Wissenschaft dienender, praktischer 

Beruf, geehrt, der selbst Teil der Wissenschaft hst. Das macht 

stolz und macht auch dem damit Geehrten die Namensgebung 

tragbar. 

Die Last der Verpflichtung wird damit nicht geringer, und man 

muß ihr bis zum letzten Arbeitstag genügen. Nicht mehr so 

aktiv. Das Alter beansprucht seinen Tribut, und man kann 

auch nicht ewig Karten zeichnen, wenngleich die alten Karto­

graphen-Augen noch nicht vensagen und die Hand noch immer 

Stift und Feder zu führen weiß. Es sind andere da, jüngere. 
Mit neuen Ideen, mit neuen Plänen. Die letztenschienenen 

Schulwandkarten tragen bereits den VermeTllt: Arbeitskreis 

Dr. Hermann Haack und fallen durch eine andere Methode der 

Geländedarstellung und der Farbgebung ins Auge. Das Gesetz 

des Lichteinfalls auf die Erdoberfläche und die dadurch ent­

stehende Licht- und Schattenverteilung im Gelände bilden die 

Grundlage für diese Methode. Dadurch werden im Kartenbild 

gleitende übergänge erzielt. Härten werden vermieden, und im 

Gesamteindruck wird eine größere Naturnähe erreicht. 

Recht so! Alle; Neue hat, wenn es die Bewährungsprobe be­

steht, Anrecht darauf, das Alte abzulösen, und wenn man ein 

so hohes Alter erreicht hat wie ein gewisser Hermann Haack, 

darf man sich getrost vom Tempo der Zeit Ülberrunden lassen. 

Das tut der eigenen Leistung keinen Abbruch. 

Nur eins hat er den Jungen gesagt, als er sich für die Festreden 
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und Glückwünsche und Ehrungen aus tiefstem Herzen be­

dankte. Etwas, wozu er sich verpflichtet fühlte. 

"Denken Sie immer daran", hat er gesagt, "daß die Karto­

graphie eine Wissenschaft ist und nicht nur eine einfache Pro­

duktionsangelegenheit, die nach Planung und Aufträgen ihr 

Pensum erarbeitet. PLanung und PenBum müssen sein. Aber die 

Wissenschaft arbeitet auf weite Sicht. Sie muß Spielraum haben 

zum Experimentieren, zum Durchdenken, auch einmal zu einem 

Irrweg, aus dem sich erst die wiVklich neue Sicht herauskristal­

lisiert. Planung und Pensum müssen darauf Rücksicht.nehmen." 

Dann hat er ihnen noch einmal kurz die nächstiiegenden Auf­

gaben skizziert, wie er sie sieht. Mögen sie :sich nun damit 

herumschlagen. Er wird jeden Erfolg gutheißen. Er wird auch 

weiter an seinem Arbeitsplatz sitzen und sich beschäftigen. Da .. 

kann er gar nicht andens. Und wenn einer einen Rat braucht: 

soll er zu ihm kommen. 

Aber er hat noch eine andere Aufgabe, eine persönliche, zu 

deren Lösung er heute und schon öltens hier herausgefahren 
ist. Wenn man acht Jahrzehnte auf dem Buckel hat, wird es Zeit, 

die eigene Hinterlassenschaft zu ordnen, und einem Karto­

graphen liegt nun mal die Ordnungsliebe im Blut. 

Sorgfältig knüpft der Professor die beiden dicken Bücherpacken 

auf, die er mit herausgebracht hat. Band für Band kommen die 

mehr als 40 Jahrgänge des "Geographischen Anzeigers" hervor 

und werden dem anderen bereits vorhandenen Haack-Schrift­

turn zugeordnet. Sie gehören selbstvenständlich hierher in die­

ses kleine "Museum". An den Wänden hängen schon die "Fa­

milienbildnisse, die Großeltern, das Kinderbild des Vaters, das 

Bild der .guten Tante Emilie, die den kleinen Hermann einst 

hochgepäppelt hat. Dazu die Bilder der Lehrer von der Schul .. 

und der Universität, soweit sie noch aJUfzutreiben waren. Eine 

andere Wand schmückt die erste große Schulwandkarte der 

Alpenländer. Der enste Globus von 1914 steht in einer Ecke, 

und natürlich ist auch das erste kartographische "Meisterstück" 

des Tertianens Haack vorhanden, die Karte vom einstigen Her-
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zogtum Gotha, auf der die Friedrichswerther Schulkinder gene­

rationswehse mit dem Zeigestock auf- und abgefahren sind, um 

ihre Heimat kennenzulernen. 
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Heute will er noch in die Vitrine mit den Dokumenten ein 

bißchen Ordnung hineinbringen. Aber die inhaltsschweren 

Blätter liegen schon beinahe Ülbereinander, so viele sind es. 

Hier muß neu gruppiert werden. 

Aha, hier liegt das Diplom aus Pernambuco. Damit begann es 
überrascllenderweise. Schon im Jahre 1904. Den Herren von 

der dortigen Geographiscllen Gesellschaft hatte der "Geo­

graphen-Kalender" aus Gotha so imponiert, daß sie den Heraus­

,geber, den Senor Excelentissimus Dr. Hermann Haack, zu ihrerl1 

korrespondierenrlen Mitglied wählten. Der Presidente und zwei 

Secretarii haben es beglaubigt. 

Aus den späteren Jahrzehnten häufen sich die Diplome. Die 

Münchner Geographen haben 1933 die erste Ehrenmitglied­
schaft in der langen Reihe ausgesprochen. Die Goethemedaille 

von 1942 ist zu sehen und die Goldene Humboldtmedaille der 

Gesellschaft für Erdkunde, Berlin. Den Ehrendoktor hat die 

Mathematiscll-naturwissenschaftliche Fakultät der Univensität 

Jena verliehen. Gotha und Friedrichswerth haben die Ehren­

bürgerbriefe beigesteuert. 

Und da liegt die Urkunde, die unter dem 6. Oktober 1953 dem 

verdienten Karrographen auf Beschluß des Ministerrats der 
Deutschen Demokratischen Republik den Nationalpreis 1. Klasse 

zuerkennt! 

Auch das Diplom der Russischen Geographischen GesE>lischaft 

ist vorhanden. Daw gehören die beiden Dokumente, die deI' 

Professor heute mit herausgenommen hat. Sie tragen ihm die 

Würde eines Ehrenvorsitzenden in der Ortsgruppe Gotha und 

der Landesgesellschaft Thüringen der Gesellschaft für Deutsch­

Sowjetische Freundschaft an. Beide Institutionen sind von ihm 

ins Leben gerufen worden. Für ihn damals eine Selbstverständ­

lichkeit und beileibe kein äußerlicher Auftrag nach dem Ge­

spräch mit dem Stadtkommandanten und dem, was daraus für 

die Anstalt foJ,gte. Leicht war es nicht gewesen. Tiefgreifende 

Spannungen lassen sich nicht einfach mit ein paar Federstrich-en 

ausstreichen. Aber die Menschen und die Völker müssen sich 
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verstehen lernen, mÜßsen bei gegenseitiger Achtung nationaler 

Eigenart das GemHinsame suchen, um zu besseren und ver­

nünfUgeren LebeIlBformen zu kommen. Hier bleibt noch immer 

viel zu tun, damit Europa und die Welt nicht nur auf dem 

Kartenblatt eine kartographische Einheit bilden. 

Während der Professor noch den Inhalt der Vitrine ordnet, 

klopft es. Leicht ungehalten fordert er zum Eintreten aouf. Ach 

60, der Schulleiter von nebenan ist es !  Das ist etwas anderes. 

Er ist stets willkom'men. 

Die beiden plaudern zunächst von den Fest-Erlebnissen. Der 

Schulleiter freut sich, wie frisch und munter der Professor 

trotz der anstrengenden Tage ist. Mit 83 Jahren! Da steckt eben 

gesundes Bauernblut drin, das alle Gelehrsamkeit nicht hat 

zerstören können. 

Schließlich wagt er es, sein Anliegen vorzubringen. Der Pro­

f""",r wisse doch, wie .. ehr die Friedrichswerther Schulkinder 

an ihm hängen. Immer wieder wollen sie von ihrem Professor 

etwas Neues hören, und wenn .er hier sei, ginge es wie ein Lauf­

feuer durchs ganze Dorf. Sein Kollege Fröhlich habe den Kin­

dern im Ferienlager genau über das Leben des Professors be­

richten müssen, und nun gebe es eben nur noch einen Wunsch: 

Können wir nicht mal nach Gotha und ins Institut, damit wir 

selbst sehen, wie das dort alles vor sich geht? 

Hermann Haack bedenkt sich kul'Z. In Gotha sieht man solche 

Besuche begreiflicherweise nicht allzugern. Gewiß, Fachleute, 

Studenten und angehende Geographen werden natürlich gern 

einmal durch die Anstalt geführt, aber Schulklassen grund­

sätzlich nicht. Das würde zu weit ,gehen und den genau gere­

gelten Ar'beilsablauf hemmen. Mit den Friedrichswerthern je­

doch ist das ein besonderer Fall. Die gehören gewissermaßen 

zur Familie, und wer weiß, vielleicht steckt wieder ein künf­

tiger Kartograph darunter, dem man doch nicht den Weg zum 

VEB Hermann Haack verbauen kann. 

"Gut!" entsch€idet der P.rofessor. "Kommen Sie mit einer 
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Gruppe aus den obersten Klassen. Ich werde das Nötige veran­

lassen und Ihnen weitere Nachricht geben." 

Als der Schulleiter das Haack-Haus verläßt, wundert er sich gar 

nicht, daß er draußen erwartet wird. Einige ganz Gewitzte 

haben sich auf die Lauer gelegt. 

"Hat er es erlaubt? Dürf.en wir kommen?" 

Der Schulleiter schweigt vielsagend Aber Otto läßt sich nicht 

verblüffen. 

"Hach, wir dürfen nach Gotha!" ruft er begeistert und schlägt 

vor lauter Wonne mitten auf der Dorfstraße einen Puvzelbaum. 
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er große Tag ist endlich gekommen. Neun 

Mädchen, acht Jungen und zwei Lehn,r haben den Omnibus 

bestiegen, von den Jüngeren, die noch nicht mitdürfen, schwer 

beneidet. Am liebsten wären noch ein paar Väter und Mütter 

mitgefahren, aber das geht nun auch wieder nicht. Man kann 

ja schließlich nicht mit einer ganzen Karawane auftreten. 

Nach einer kn appen halben Stunde sind sie am Ziel. Verhei­

ßend leuchtet am Eingang das neue Schild: VEB Hermann 

Haack. 
Al<; sie \Sich alle im Vortragsraum versammelt haben, in dem 
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das Bild das ProfffiSors hängt, kommt der Professor selbst mit 

einigen Mitarbeitern. Er freut sich, daß seine Friedrichswerther 

da sind, und nun wird es gleich interessant, als einer der Mit­

arbeiter etwas über die Geschichte der Anstalt erzählt und eine 

Reihe von Büchern, Schriften und Atlanten voozeigt, die in 

letzter Zeit herausgekommen sind. Bald schwirren Namen, 

Titel und Zahlen nur so um die Ohren herum. 

Einige Jungen und Mädel haben .ich vorsorglich Notizblock 

und Bleistift mitgebracht. A:ber schon bald gibt es einer nach 

dem anderen auf, da noch mitzuschreiben. Es ist bloß gut, daß 

man das nicht alles auswendig lernen muß. Aber die neuen 

Taschenatlanten, die sind fein! ,Sie kosten nur ein paar Mark, 

und man hat auf den klaren Kartenbildern und in den er­

klärenden Textbeigaben säuberlich alles beisammen, was man 

über die Länder der Erde oder über o..utschland wissen möchte. 

Wie hoch ist der Eiffelturm in Paris? Augenblick mal! Hier 

steht es: genau 300 m hoch! Welches ist die größte Tiefe der 

Ostsee? Muß man ja schiJ..ießlich wissen, wenn man mal nach 

Usedom reisen sollte. Aha, 463 m !  Kaum zu glauben. Wirklich, 

so ein Taschenatlas ist eine prima Sache. So einen muß ich un­

bedingt mal haben, nimmt Wolfgang sich im stillen vor. 

Als die Aufmerksamkeit bei allem ,guten Willen schon ein biß­

chen nachzulassen 'beginnt, schwebt pLötzlich wie aus dem 

Himmel eine Wandkarte herab. Ja, sie haben im VEB Hermann 

Haack einen richtigen Landkartenhimmel ! Ein Griff am Schnür­
chen, und schün entrollt sich die altbekannte Deutschland­

Karte, die sie auch in der Schule haben. Ein neuer Griff, und 

nun rollt Afrika von oben her über Deutschland hinweg, und 

die nächste Verwandlung erweist sich als noch interessanter : 

eine Karte, auf der mit sehr einprägsamen Signaturen alle 

Bergbau- und Industrieg�biete der Erde zusammengetragen 

sind. Es geht hier zu wie im Theater. Jeder Akt ein neues far­

biges Bühnenbild. 

Aber das kommt noch viel besser. Jetzt verläßt die Gruppe den 

Vortragsraum, und nun beginnt eine Wanderung tr�pauf, 
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treppab durch alle kbteilungen und ArbeitlSsäle des weitver­

zweigten Haus�. Das nimmt kein Ende. So groß und vielseitig 

haben sie sich den Betrieb des VEB Hermann Haack wid<lich 

nicht vorgestellt. Von Station zu Station erschließt sich der 

Werdegang einer Landkarte immer deutlicher. 

Zunächst dürfen sie dem Kartographen einmal bei der Arbeit 

zuschauen. Er zeichnet gerade an einem Teilblatt für die neue 

WandkaTte der Balkanhalbinsel. Das Gradnetz und die Umriß­

linien des Landkomplexes sind bereits entworfen, und nun 

werden die Einzelheiten ins Kartenblatt eingetragen, die Städte, 

die Flüsse, die Gebirgszüge. Natürlich existieren schon eine 

Reihe älterer Darstellungen von diesem Gebiet. Sie hat sich der 

Kartograph vorher aus dem großen Kartenarchiv der Anstalt 

besorgt und gründlich studiert. Aber er kann eine solche Vor­

lage nicht einfach stumpfsinnig abklatschen. Es hat sich in­

zwischen vieles verändert. In d<'!" geographischen Fachliteratur 

ist N eu es über daß Land berichtet worden, und diese Erkennt­

nisse müssen bei der Neugestaltung des Kartenbildes selbstver­

ständlich berücksichtigt werden. Auch ist man bekanntlich zu 
grundsätzlich neuen Darstellungsmethoden übergegangen. 

Eine Wandkarte aus den Anfangszeiten von 1912 wirkt auf den 

Beschauer .ganz anders als eine Karte von 1955. Das können die 

Kinder an Beispielen und Gegenbeispielen unschwer fest­

stellen. 

Und nun können die Friedrichswerther einmal einern Kupfer­

stecher über die Schulter schauen. Ganz leise sind sie in den 

kleinen Raum eingetreten, .in dem der alte Meister und sein 

Kollege über die 2 bis 3 mm starken, vorher gewalzten und ge­

hämmerten Kupferplatten gebeugt sitzen. Neben der Kupfer­

platte liegt die Vorlage, wie sie ihnen der Kartograph zur Wei­

terarbeit überlassen hat, und nun gräbt und stichelt der Mei­

ster, die starke Lupe ins Auge gekiemmt, mit seinen scharfen 

Werkzeugen jeden Strich, jede Linie und jeden Buchstaben in 

das Kupfer ein. Eine mühsame Arbeit, und das tollste dabei 

ist ja, daß das alles seitenverkehrt, mit anderen Worten spiegel-
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bildlich, geschehen muß, denn sonst würde später, durch das 

Druckverfahren bestimmt, alles auf dem gedruckten Karten­

bild rechts und links vertauscht sein. Jeder Ortaname muß also 

beispielsweise mit der Buchstabenfolge von hinten nach vorn 

eingestichelt werden. Das Auge des Kupferstechers hat sich in 

den langen Jahren der Arbeit an diese merkwürdige Sicht ge­

wöhnt. Der alte Meister, der ihnen alles so freundlich erklärt 

und sie auch mal durch die Lupe blicken läßt, sitzt bereits seit 

dem jahre 1913 an dem gleichen Arbeitsplatz. Noch ·immer ist 

der Kupferstich die zwar mühsamste, aber auch für die spätere 

Bildwirkung klarste Art der Kartenherstellung, und alle Stieler­

karten werden im Kupferstichverfahren vervielfältigt. kber 

das kostet Zeit, viel Zeit, und ein solcher Aufwand an Arbeits­

leistung läßt sich nur bei so bedeutsamen Standardwerken 

rechtfertigen. Für die Massenproduktion der Schulatlanten zum 

Beispiel hat man weniger zeitraubende Methoden entwickelt, 

und dabei hat die Technik dem Menschen geholfen. 

Die Technik !  Donnerwetter, da muß man wirklich staunen ! 

Jeden Ortsnamen etwa nüch bei einem solchen Vervielfälti­

gungsverfahren mit der Hand eintragen? Kommt gar nicht 

mehr in Frage! 

Wozu haben wir das Licht, die Linse und die Photographie? 

Die Lichtsetzmaschine 'besorgt das alles weitgehend automa­

tisch. Wie bei der Schreibmaschine können die Buchstaben an­

einandergereiht werden. Eine SDlche Zusammenstellung von 

Ortsnamen wandert dann in die Kammer, die fast völlig von 

einer großen Photo-Apparatur ausgefüllt wird. Das Licht im 

Raum erlischt. Die Bildfläche im Apparat leuchtet hell auf. 

Noch ist auf ihr nichts ?IU sehen. Plötzlich dreht der Zauber­
meister im Hintergrund an irgendeinem Knopf, und schon 

huscht der Ortsname Hamburg gespenstisch auf der Fläche 

hin und her, bis er genau an dem Punkt stehenbleibt, wo später 

im Kartenbild der Name Hamburg sitzen muß. Einen Augen­

blick noch. Die Druckschdft ist düch etwas zu klein? Hamburg 

ist immerhin eine Großstadt. Der ZaubermeIster bewegt einen 
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anderen Knopf. Der Name Hamburg wächst und wächst, biß 

er genau den vorgeschriebenen Größen grad erreicht hat. 

Wunder der Technik! Dem Kundigen sind es keine Wunder, 

sondern Ergebnisse des rastlos schaffenden menschlichen Ver­

standes. Mit der Reproouktionsphotographre kann man ganze 

Original-Kartenzeichnungen so behandeln, daß schließlich ein 

Negativ entsteht, welches seinerseits wieder die Grundlage für 

den eigentlichen Druckvorgang in der Schnellpresse bIldet. 

Überhaupt und endlich der Druck! 

Es wird ihnen fast feierlich zumute, als die Kinder, nachdem 

sie noch durch verschiedene Abteilungen hindurchgekommen 

sind, schiießlich in den großen Maschinensaal eintreten, wo 

die Schnellpreo;sen ,gleich schweren Kol0S6en hintereinander 

aufgereiht sind und den ganzen Raum beherrschen. Selbst der 

Mensch schrumpft hier gewissermaßen in sich zusammen, ob­

wohl er diese Maschinen meistert. 

Das stampft und klirrt in ewig gleichem Rhythmus. Es ist kein 

Höllenlärm, denn die Maschinen sind gebändigt. Aber der 

Raum vibriert mit, wenn sie Ill'beiten. Und hier ist nun auch 

der Ort, wo zum ersten Male im Ablauf des langwierigen Pro­

duktionsprozesses das vom Kartographen 'ersonnene und von 

seiner Hand ursprünglich gezeichnete Kartenbild mit jenem 

Stück weißen Papiers in Berührung kommt, das dann als Atlas­

blatt oder Wandkartenteilstück in die Welt hinausgehen wird. 

Unablässig greifen die Metallgreifer der Maschine Blatt um 

Blatt von dem am Anfang eingelegten, genau auf die ge­

wünschte Größe zugeschnittenen Papierstapel, überantworten 

das Blatt dem komplizierten Walzengang, und am anderen Ende 

gleitet das gleiche Blatt, nunmehr bunt bedruckt, vom Druck 

der Maschine erlöst, auf den Stapel der fertigen Exemplare. 

Fertige Exemplare? Halt, das stimmt nicht ganz. ffi- bis 20mal 

muß das Blatt den gleichen Vorgang über sich ergehen lassen, 

je nachdem, wieviel verschiedene Farbtönungen der Kartograph 

auf seinem Original für notwendig erachtet hat, um das Bild 

der Landschaft möglichst eindringlich und naturgetreu heraus-
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zuarbeiten. Wollte man in einem einzigen Druckvorgang alle 

Farben zugleich auf das Papier aufdrucken, 80 würde das einen 

schlimmen MiscIunaßch ,geben. Nein, das ,geht alles hüblSch nach­

einander vor sich. 

Da drüben läuft eben eine Schnellpresse zu einem neuen Gang 

an. Otto und Willi sind sofort dabei. Richtig, auf den Papier­

blättern, die die Maschine verlassen, befinden sich nur braune 

Farbflecke von einer bestimmten Tönung und in den selt-

5aIIl8ten Fonn.en. 

"Im nächsten Gang werden wir dann die dunkelbraunen Tö­

nungen danebeIlßetzen, wie die Darstellung der Gebirgsforma­

tionen es erfordert", er<klärt der Meister den beiden. 

"Und das klappt immer auf den Millimeter genau?" wagt Otto 

zu bezweifeln. 

"Natürlich, vorausgesetzt, daß wir ordentlich aufpassen und den 

Druckvorgang ständig überwachen. Damit wir einen besseren 

U eberblick haben, sind die sogenannten ,Passer' vorhanden, die 

kleinen Kreuze, an denen wir den richtigen Sitz der Farbe 

kontrollieren können." 

"Und diese dickflüssIge, fettglänzende Farbbrühe, macht die 

sich nicht manchmal dort breit, wo sie nicllt hin soll 7" Olto ist 

gewohnt, den Dingen auf den Grund zu gehen. 

"Kann sie nicht", erklärt der Meister. "Denkt mal nach! Was 

verträgt sich ablSolut nicllt miteinander? Na, das habt ihr doch 

sicher schon in der Schule gehabt. Fett und Wasser vertragen 

sich nicht. Wenn wir also während des Druckvorgangs die Stel­

len genügend durchfeuchten, auf die keine braune Fal1be kom­

men darf, was bleibt der 'braunen Farbe dann also übrig? Sie 

kann sich nur auf den trockenen Stellen des Papiers ausbrei­

ten. Das ist das ganze Geheimnis." 

Ausgezeichnet. Wieder etwas dazugelernt! Dankbar verab­

schieden sich Otto und Willi von dem Meister und eilen den 

anderen nach. Als sie dann alle zusammen noch erleben, wie 

in der Kleberei die einzelnen Wandkarten-Sektionen von ge­

schickter Hand auf die Leinwand in der richtigen Reihenfolge 
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aufgeklebt werden, und zusehen, wie in der Hefterei ihr kleiner 

Schulatlas Lage um Lage zum Ganzen zusammengefügt wird 

und seinen Umschlag erhält, stimmen sie mit Herrn Fröhlich 

durchaus ü berein, als er beiläufig bemerkt: "Wer mir von jetzt 

an noch Eselsohren oder Fettflecke in seinen Atlas macht, der 

ist "" gar nicht wert, daß sich der VEB Hermann Haack. ange­

fangen vom Professor bis zur Hefterin, so um ihn bemüht! "  

Heißhungrig fallen dann alle in dem schönen großen Saal der 

Werkkantine über den Erbsen-Eintopf her. Nach soviel Wißsen­

schaft muß man auch seinem Magen etwas zukommen lassen. 

Wolfigang füllt ohne Bedenken seinen Teller dreimal auf. 

Der Professor kommt noch einmal und erkundigt sich, wie es 

ihnen gefallen habe. Wunderbar WM' es! Darüber gibt es keinen 

Streit. Als er aber lächelnd fragt, ob sich denn nun einer schon 

als gelernter Kartograph oder Kupferstecher oder Drucker 

fühle, da herrscht doch einiges Schweigen. 

Auf dem Heimweg pirscht sich der lange Willi unauffällig an 

Herrn Fröhlich heran. Er druckst erst ein hißchen herum, und 

dann fragt er: "Ob die einen dort wohl annehmen würden? Als 

Lehrling? Später?" 

Herr Fröhlich meint: "Ja, weißt du, Willi, mit deiner Vier neu­

lich im Rechnen ? Und mit der Rechtschreibung ist es bei dir 

auch so eine Sache. Wenn du dann alle Ortsnamen fal'>Ch 

schreibst, da fliegst du rasch wieder raus." 

Wil!i beschließt, im nächsten Schulzeugnis lauter Zweien zu 

haben. Man muß sich eben anstrengen, wenn man was werden 

will, und der Professor ist ja erst auch nur ein Friedrichs­

werther Schuljunge gewesen, und jetzt spricht die ganze Welt 

von ihm. 
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L ieber j u nger Leser!  
Wenn Du dieses Buch gelesen hast, so smreibe uns dom bitte. WQ.3 
Dir an ihm besonders gefallen hat. Aber auch für kritische M ei­
nungen sind wir - Schriftsteller. Künstler und Verlag - dankbar. 
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